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 DAS BUCH


  




 Die ferne Zukunft: Die so genannten »Unterdrücker«, eine mächtige Maschinenrasse, hat in der Nähe des von Menschen besiedelten Teils der Galaxis Horchposten aufgestellt, die nach Anzeichen dafür lauschen, ob sich intelligente Zivilisationen entwickeln und im Raum ausbreiten. Die Maschinen sind darauf programmiert, solche Entwicklungen im Keim zu ersticken. Nun sind sie auf die Menschheit aufmerksam geworden und schmieden ihre Waffen, um die Emporkömmlinge auszurotten. Ihr erstes Ziel ist Resurgam, ein von Menschen besiedelter Planet, dessen Regierung sich jedoch beharrlich weigert, irgendwelche Evakuierungspläne auch nur ins Auge zu fassen. Einen möglichen Schutz könnten die Weltraumgeschütze bieten, die sich an Bord des Raumfahrzeugs Sehnsucht nach Unendlichkeit befinden. Aber dieses gewaltige Lichtschiff lebt in fortschreitender Symbiose mit seinem von der geheimnisvollen »Schmelzseuche« befallenen Captain und hat sich inzwischen physisch verändert wie ein wuchernder Organismus …
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Prolog


 Das tote Schiff war von einer abartigen Schönheit.


 Skade umflog es in einem schraubenförmigen Pseudo-Orbit. Die Steuerdüsen ihrer Corvette gaben einen rasanten Trommelwirbel von Korrekturschüben ab. Hinter dem Schiff drehte sich Schwindel erregend die Sternenlandschaft, bei jedem Umlauf verschwand die Sonne des Systems und tauchte wieder auf. Skade beobachtete sie einen Augenblick zu lange. Schon wurde ihr die Kehle bedrohlich eng. Die Raumkrankheit.


 Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


 Ärgerlich rief sie ein dreidimensionales, gläsern durchsichtiges Bild ihres eigenen Gehirns in seiner ganzen Komplexität auf, schälte wie von einer Frucht die Schichten des Neokortex und des Kortex ab und schob die Teile ihres Bewusstseins beiseite, die sie im Moment nicht interessierten. Das Silbergeflecht ihres Netzimplantats, das mit ihrem biologischen Synapsennetz topologisch identisch war, flimmerte nur so von Neuralimpulsen. Informationspakete jagten mit einer Geschwindigkeit von einem Kilometer pro Sekunde, zehn Mal schneller als die schneckenhaft langsamen biologischen Nervensignale, von Neuron zu Neuron. Sie konnte nicht direkt zusehen, wie sich die Signale bewegten – dazu hätte sie ihre Denkprozesse beschleunigen müssen, was die Neuralimpulse noch schneller gemacht hätte –, aber die Abstraktion ließ immerhin erkennen, welche Teile ihres aufgerüsteten Gehirns am aktivsten waren.


 Skade vergrößerte eine bestimmte Hirnregion, die so genannte Area postrema, ein uraltes Geflecht von neuralen Verbindungen, das für Konflikte zwischen Sehvermögen und Gleichgewichtssinn zuständig war. Ihr Innenohr spürte nur die gleichmäßige Beschleunigung des Shuttles, aber ihre Augen sahen ein zyklisch wechselndes Bild des Hintergrundes mit rasender Geschwindigkeit hinter dem Schiff vorbeiziehen. Die primitive Hirnregion konnte die Unstimmigkeit nur auflösen, indem sie annahm, dass Skade halluzinierte. Deshalb schickte sie ein Signal an einen anderen Teil des Gehirns, dessen Aufgabe es war, den Körper vor Giften zu schützen, die mit der Nahrung aufgenommen wurden.


 Diese Region löste prompt Übelkeit aus, und Skade konnte es ihrem Gehirn nicht einmal verdenken. Die Assoziation von Halluzinationen mit Gift hatte ihren Vorfahren über Jahrmillionen gute Dienste geleistet und es ihnen ermöglicht, mit einem breiteren Spektrum an Nahrungsmitteln zu experimentieren, als es sonst möglich gewesen wäre. Hier und jetzt, am lebensfeindlichen, eisigen Rand eines fremden Sonnensystems, war sie allerdings nicht sinnvoll. Vermutlich wäre es am besten gewesen, die fundamentale Topologie rasch dahingehend zu verändern, dass solche Verbindungen gekappt wurden, aber das war leichter gesagt als getan. Das Gehirn war holografisch angelegt und so unübersichtlich wie ein hoffnungslos überladenes Computerprogramm. Wenn sie den Teil ›abschaltete‹, der die Übelkeit erzeugte, störte sie mit hoher Wahrscheinlichkeit andere Hirnfunktionen, die mit denselben neuralen Schaltkreisen arbeiteten. Aber damit konnte sie leben; sie hatte dergleichen schon tausend Mal gemacht und nur selten unerwünschte kognitive Nebenwirkungen festgestellt.


 So. Die betreffende Region pulsierte rosa und verschwand aus dem Netz. Die Übelkeit war wie weggeblasen; sie fühlte sich sehr viel besser.


 Was blieb, war der Ärger über sich selbst. Als sie noch als aktive Agentin häufig in feindlichem Territorium tätig war, hätte sie nie so lange gewartet, um diese kleine neurale Anpassung durchzuführen. Sie war nachlässig geworden, und das war unverzeihlich. Besonders jetzt, nachdem das Schiff zurückgekehrt war, ein Ereignis, das für das Mutternest womöglich von nicht geringerer Tragweite war als alle Kriegseinsätze in jüngster Zeit zusammengenommen.


 

 Sie fühlte sich jetzt hellwach. Die alte Skade war noch nicht tot; man musste sie nur hin und wieder vom Staub befreien und nachschleifen wie ein stumpf gewordenes Messer.


 [Skade, du musst sehr vorsichtig sein. Das Schiff hat eine sehr ungewöhnliche Reise hinter sich, das sieht man sofort.]


 Die Stimme war leise, weiblich und ausschließlich in ihrem eigenen Kopf zu hören. Skade antwortete stumm.


 
Ich weiß.


 [Hast du es schon identifiziert? Kannst du sagen, welches von den beiden es ist oder war?]


 
Es ist Galianas Schiff.


 Nachdem Skade das Schiff vollends umkreist hatte, bildete sich in ihrem visuellen Kortex ein dreidimensionales Abbild davon, umgeben von einem Gewirr von eidetischen Anmerkungen, die sich mit jeder neuen Information, die dem Rumpf entlockt wurde, veränderten.


 [Galiana? Die Galiana? Bist du ganz sicher?]


 
Ja. Es gab kleine Unterschiede zwischen den drei Schiffen, die gemeinsam starteten, und nach den Übereinstimmungen zwischen diesem Schiff und den beiden, die noch nicht zurückgekehrt sind, muss es das ihre sein.


 Die Stimme antwortete nicht sofort, das passierte manchmal. [Auch wir sind zu diesem Schluss gekommen. Aber diesem Schiff muss nach dem Verlassen des Mutternestes etwas zugestoßen sein, meinst du nicht auch?]


 
Nicht nur einmal, wenn ihr mich fragt.


 [Fangen wir vorne an und gehen wir zurück. Es sind Schäden zu registrieren in größerem Umfang: Risse und Schrammen, ganze Teile des Rumpfs scheinen entfernt worden zu sein wie krankes Gewebe. Glaubst du, es ist die Seuche?]


 Skade rief sich ihre letzte Reise nach Chasm City in Erinnerung und schüttelte den Kopf. Ich habe aus der Nähe gesehen, was die Schmelzseuche anrichtet. Das hier kommt mir nicht so vor.


 [Du hast Recht. Es ist etwas anderes. Dennoch sollte das Schiff unter strenge Quarantäne gestellt werden: vielleicht ist der Erreger ja noch aktiv. Siehst du dir bitte das Heck genauer an?]


 

 Die Stimme, die immer etwas anders klang als die Stimmen der übrigen Synthetiker, schlug einen spöttischen, schulmeisterlichen Ton an, so als wären ihr die Antworten auf ihre Fragen bereits bekannt. [Was hältst du von den regelmäßigen Einbettungen im Rumpf, Skade?]


 An mehreren Stellen waren Gruppen von unterschiedlich großen und unterschiedlich ausgerichteten Würfeln in den Rumpf hineingepresst worden wie in feuchten Lehm, so tief, dass sie zur Hälfte im Rumpfmaterial verschwanden. Von diesen Kernen wölbten sich kleinere Würfel in eleganten fraktalen Bögen strahlenförmig nach allen Seiten.


 
Ich würde sagen, man hat verschiedentlich versucht, diese Gebilde herauszuschneiden. Aber man war offensichtlich zu langsam, um sie alle zu erwischen.


 [Wir pflichten dir bei. Was immer sie sein mögen, man sollte sie mit äußerster Vorsicht behandeln, auch wenn sie vielleicht längst nicht mehr aktiv sind. Vielleicht konnte Galiana verhindern, dass sie sich ausbreiteten. Immerhin hat es das Schiff, wenn auch nur mit Autopilot, bis hierher geschafft. Bist du ganz sicher, dass an Bord niemand mehr lebt, Skade?]


 
Nein, um das sagen zu können, müssen wir das Schiff öffnen. Aber ich habe wenig Hoffnung. Keine Bewegung im Inneren, keine ausgeprägten Wärmesignaturen. Der Rumpf ist zu kalt für alle lebenserhaltenden Prozesse, es sei denn, das Schiff wäre mit einer kryo-arithmetischen Anlage ausgestattet.


 Skade hielt kurz inne, während im Hintergrund ihres Bewusstseins weitere Simulationen abliefen.


 [Skade …?]


 
Zugegeben, eine kleine Zahl von Überlebenden wäre möglich  – aber der Löwenanteil der Besatzung kann allenfalls aus Gefrierleichen bestehen. Vielleicht lassen sich ein paar Erinnerungen trawlen, aber selbst das ist wahrscheinlich schon allzu optimistisch.


 [Unser Interesse gilt eigentlich nur einer einzigen Leiche, Skade.]


 
Ich weiß nicht einmal, ob Galiana an Bord ist. Und selbst wenn … selbst wenn wir alles täten, um sie ins Leben zurückzuholen … wir würden es nicht unbedingt schaffen.


 [Wir verstehen. Wir leben in unruhigen Zeiten. So ruhmreich ein Erfolg wäre, zu scheitern wäre schlimmer, als hätte man es nie versucht. Zumindest in den Augen des Mutternests.]


 
Ist das Nachtkonzil zu diesem Schluss nach reiflicher Überlegung gelangt?


 [Wir äußern uns immer erst nach reiflicher Überlegung, Skade. Ein offenkundiger Misserfolg wäre nicht tragbar. Das heißt jedoch nicht, dass wir nicht alles versuchen werden. Wenn Galiana an Bord ist, werden wir uns nach Kräften bemühen, sie zurückzuholen. Aber das muss unter absoluter Geheimhaltung geschehen.]


 
Wie absolut?


 [Man wird dem Rest des Mutternestes nicht verheimlichen können, dass das Schiff zurückgekehrt ist. Aber wir können den anderen die Qualen der Hoffnung ersparen, Skade. Man wird verbreiten, sie wäre tot, und es wäre aussichtslos, sie wiederbeleben zu wollen. Lassen wir die Trauer unserer Nestgenossen so rasch und grell aufflammen wie eine Nova. Das wird sie anfeuern, noch energischer gegen den Feind vorzugehen. Indessen werden wir uns mit liebevollem Eifer um Galiana bemühen. Gelingt es uns, sie ins Leben zurückzuholen, so wird man von einem Wunder sprechen. Und man wird uns verzeihen, dass wir die Wahrheit zuvor ein wenig gebeugt hatten.]


 Skade musste sich beherrschen, um nicht laut herauszulachen. ›Die Wahrheit gebeugt?‹ Für mich klingt das wie eine faustdicke Lüge. Und wie wollt ihr sicherstellen, dass sich Clavain an eure Geschichte hält?


 [Wieso glaubst du, dass Clavain Schwierigkeiten machen könnte, Skade?]


 Sie antwortete mit einer Gegenfrage. Soll das heißen, ihr wollt auch ihm nichts davon erzählen?


 [Wir befinden uns im Krieg, Skade. Es gibt einen alten Sinnspruch über die Wahrheit als erstes Opfer des Krieges, mit dem wir dich jetzt nicht belästigen wollen, aber du begreifst sicher, worum es geht. Clavain ist ein wichtiger Bestandteil unseres taktischen Arsenals. Er denkt anders als der gewöhnliche Synthetiker, mit ihm sind wir dem Feind immer einen Schritt voraus. Er wird trauern wie alle anderen, sein Schmerz wird jäh und heftig sein. Doch danach, wenn wir ihn am nötigsten brauchen, wird er wieder der Alte sein. Ist das nicht besser, als ihm erst über längere Zeit Hoffnungen zu machen, um ihm dann – höchstwahrscheinlich – eine vernichtende Enttäuschung zu bereiten?]


 Die Stimme schlug einen neuen Ton an, vielleicht spürte sie, dass Skade noch nicht vollends überzeugt war. [Clavain ist sehr emotional, Skade – mehr vielleicht als wir anderen. Er war nicht mehr jung, als er zu uns kam, sein neurologisches Alter war höher als bei allen anderen Neulingen, die wir jemals angeworben hatten. Er ist noch fest in alten Denkstrukturen verhaftet. Das dürfen wir niemals vergessen. Er ist so empfindlich wie eine zarte Treibhauspflanze und muss pfleglich behandelt werden.]


 
Aber ihn anzulügen, wenn es um Galiana geht …


 [Dazu muss es nicht unbedingt kommen. Wir greifen den Ereignissen voraus. Zuerst müssen wir das Schiff untersuchen  – womöglich ist Galiana ja gar nicht an Bord.]


 Skade nickte. Das wäre das Beste, nicht wahr? Dann wüssten wir, dass sie immer noch irgendwo da draußen ist.


 [Gewiss. Trotzdem müssen wir herausfinden, was dem dritten Schiff zugestoßen ist.]


 In den fünfundneunzig Jahren seit dem Ausbruch der Schmelzseuche hatten die Synthetiker gelernt, mit ansteckenden Krankheiten umzugehen. Als eine der letzten Menschheitsgruppierungen, die noch in nennenswertem Umfang über Technologie aus der Zeit vor der Seuche verfügten, nahmen sie es mit der Quarantäne sehr ernst. In Friedenszeiten wäre es am einfachsten und sichersten gewesen, das Schiff an Ort und Stelle zu untersuchen, also im Weltraum am Rand des Systems. Doch jetzt liefe man Gefahr, dabei die Aufmerksamkeit der Demarchisten zu erregen, deshalb musste man im Verborgenen arbeiten. Das Mutternest hatte die erforderlichen Einrichtungen für die Aufnahme verseuchter Schiffe, deshalb war es das logischste Ziel.


 Dennoch galt es, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, und dazu mussten gewisse Arbeiten im All erledigt werden. Zunächst durchtrennten Servomaten mit Laserbrennern die Holme zu beiden Seiten des konisch zulaufenden Lichtschiffrumpfs, an denen die Triebwerke angebracht waren. Eine Triebwerksexplosion könnte das Mutternest zerstören. Auch wenn sie so gut wie ausgeschlossen war, wollte Skade kein Risiko eingehen, solange sie noch nicht wusste, was dem Schiff zugestoßen war. Außerdem ließ sie mit Schleppraketen große Stücke unsublimiertes schwarzes Kometeneis heranschaffen. Die Servomaten klebten das Eis rasch, und ohne jemals mit den Schiffswänden in direkte Berührung zu kommen, auf den Rumpf, bis ein meterdicker Panzer entstanden war. Der ohnehin schon dunkle Schiffskörper war jetzt schwärzer als die Nacht.


 Anschließend umgab Skade den Rumpf mit Schleppraketen, die sie mit Greifhaken im Eis verankerte. Beim Transport des Schiffs hatte das Eis gewaltige Spannungen auszuhalten, deshalb waren tausend Schlepper erforderlich, um zu verhindern, dass ein Teil des Panzers brach. Es war ein herrlicher Anblick, als sie alle zündeten und tausend winzige, eisig blaue Flammenpünktchen rings um den schmalen schwarzen Schiffsrumpf nach außen schossen. Skade hielt die Beschleunigung niedrig. Ihre Berechnungen waren so exakt gewesen, dass sie beim letzten Anflug auf das Mutternest nur einen einzigen kleinen Korrekturschub benötigte. Solche Schübe wurden zeitlich stets so gelegt, dass sie genau in die Lücken in der Sensorüberwachung fielen, von denen die Demarchisten glaubten, sie seien den Synthetikern nicht bekannt.


 Im Innern des Mutternestes wurde der Rumpf in eine fünf Kilometer breite, mit Keramik ausgekleidete Andockbucht geschleppt, die eigens für Seuchenschiffe gebaut und groß genug war, um ein Lichtschiff aufzunehmen, wenn die Triebwerke demontiert waren. Die Keramikwände waren dreißig Meter dick, und alle technischen Geräte innerhalb der Bucht waren gegen die bekannten Seuchenstämme eigens abgeschirmt. Sobald das Schiff festgemacht hatte, wurde der Raum hermetisch abgedichtet. Skades handverlesenes Untersuchungsteam wurde mit eingeschlossen. Da die Bucht nur die allernötigsten Datenverbindungen zum Rest des Mutternestes hatte, musste das Team in der Lage sein, auf den Kontakt zu der Million anderer Synthetiker im Mutternest zu verzichten. Dank dieser Bedingung bekam man nicht immer die psychisch stabilsten Agenten  – aber Skade durfte sich darüber nicht beklagen, war sie doch selbst die größte Ausnahme überhaupt: ein Synthetiker, der ganz allein tief in feindlichem Territorium eingesetzt werden konnte.


 Nun wurde die Bucht unter Argon mit zwei Atmosphären Druck gesetzt. Das Eis wurde bis auf eine dünne Schicht vorsichtig abgetragen. Der Rest schmolz über einen Zeitraum von sechs Tagen ab. Sensoren umschwärmten das Schiff wie eine Schar Möwen und untersuchten das Argon auf Spuren von Fremdmaterie. Doch bis auf feine Splitter Rumpfmaterial wurde nichts Ungewöhnliches entdeckt.


 Skade ließ sich Zeit, traf alle nur erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen und wartete, so lange es irgend ging, bis sie das Schiff direkt berührte. Zunächst schwirrte ein ringförmiger Gravitationsscanner am Rumpf entlang, tastete die Innenkonstruktion ab und zeigte die ersten verschwommenen Einzelheiten. Vieles, was Skade auf den Bildern sah, deckte sich mit dem, was sie nach den Plänen erwartet hatte, aber es gab auch seltsame Gebilde, die hier nichts zu suchen hatten: längliche schwarze Massen, die sich vielfach verzweigt durch das Schiffsinnere schraubten und an Schussbahnen auf forensischen Bildern oder an die Muster subatomarer Teilchen auf dem Weg durch die Nebelkammer erinnerten. Wo immer diese schwarzen Gebilde die Außenwände berührten, fand Skade eines der Nester aus tief eingebetteten Würfeln.


 Trotz alledem blieb im Schiff genügend Raum, dass Menschen hätten überleben können, auch wenn alles darauf hinwies, dass es kein Leben mehr gab. Mit Neutrino-Radar und Gammastrahlenscannern konnte Skade zwar tiefer ins Innere vordringen, aber die wichtigen Details waren noch immer nicht zu erkennen. So leitete sie zögernd die nächste Phase der Untersuchung ein: den physischen Kontakt. Sie befestigte Dutzende von Presslufthämmern am Rumpf und klebte hunderte von Mikrofonen dazwischen. Dann begannen die Hämmer gegen den Rumpf zu schlagen. Das Argon leitete den Schall, so dass sie die Schläge in ihrem Raumanzug hören konnte. Es klang, als wäre in einer weit entfernten Gießerei ein Heer von Grobschmieden mit Feuereifer an der Arbeit. Die Schallwellen durchdrangen das Schiff, und die Mikrofone fingen die zurückgeworfenen Echos auf. Eines von Skades älteren Neuralprogrammen entschlüsselte die in den Ankunftszeiten verborgene Information und erstellte daraus ein tomographisches Dichteprofil.


 Ein Bild in gespenstischem Graugrün entstand, das keine Widerspruche zu den bisherigen Erkenntnissen enthielt, ihr aber verschiedene neue Einsichten vermittelte. Mehr konnte sie nicht mehr in Erfahrung bringen, ohne sich selbst ins Innere zu begeben, aber das erwies sich als nicht so einfach. Alle Luftschleusen waren von innen mit Schweißpunkten aus flüssigem Metall verschlossen worden. Während sie langsam und nervös mit Lasern und Hyperdiamantbohrern diese Punkte durchschnitt, glaubte sie die Angst, die Verzweiflung der Besatzung förmlich zu spüren. Als die erste Schleuse offen war, schickte sie einen Erkundungstrupp aus besonders widerstandsfähigen Servomaten hinein, Krebse mit Keramikpanzern, die gerade so viel Intelligenz besaßen, wie für diesen Auftrag nötig war. Die Servomaten leiteten Bilder in ihren Kopf.


 Skade war entsetzt.


 Die Besatzung war brutal abgeschlachtet worden. Einen Teil der Leute hatte man auseinander gerissen, zerquetscht, zerschnitten, zertreten und zerfetzt. Andere waren verbrannt, erstickt oder erfroren. Und es war kein schneller Tod gewesen. Skade fügte die Eindrücke zu einem Szenarium zusammen: in verschiedenen Teilen des Schiffs hatten heftige, ja verzweifelte Kämpfe stattgefunden, die Mannschaft hatte sich vor den Eindringlingen hinter notdürftigen Barrikaden verschanzt. Das Schiff selbst hatte sich nach Kräften bemüht, die Menschen in seiner Obhut zu schützen, indem es immer wieder die Innenaufteilung veränderte, um den Feind auf Abstand zu halten. Manche Bereiche hatte es mit Kühlmittel geflutet oder unter Druckluft gesetzt, und dort fand Skade leblose Maschinen, fremdartige, unästhetische Gebilde, zusammengesetzt aus tausenden von schwarzen geometrischen Körpern.


 Sie stellte eine Hypothese auf. Das war nicht allzu schwierig. Die Würfel hatten sich an die Außenseite von Galianas Schiff geheftet. Dort hatten sie sich vermehrt und vergrößert und dabei die Schiffshülle absorbiert und umgewandelt. In dieser Hinsicht bestand tatsächlich Ähnlichkeit mit der Schmelzseuche. Doch deren Erreger waren mikroskopisch kleine Sporen, die man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte. Diese Krankheit war brutaler, mechanistischer, fast schon faschistisch in der Art ihrer Ausbreitung. Die Seuche ließ der transformierten Materie wenigstens einen Teil ihrer ursprünglichen Eigenschaften, so dass fantastische Chimären aus Maschine und Fleisch entstanden.


 Nein, dachte Skade. Hier hatte sie es gewiss nicht mit der Schmelzseuche zu tun, so beruhigend das auch gewesen wäre.


 Die Würfel hatten sich in das Schiff hineingebohrt und Angriffsmaschinen gebildet – Maschinensoldaten, die von den Infektionsherden aus langsam vorrückten und die Besatzung masakrierten. Den Überresten nach zu urteilen waren sie schwerfällig und asymmetrisch, eher wie Hornissenschwärme denn wie Individuen. Wahrscheinlich konnten sie sich durch die schmalsten Öffnungen zwängen und sich auf der anderen Seite wieder neu bilden. Dennoch hatte der Kampf lange gedauert. Skade schätzte, dass das Schiff erst nach vielen Tagen, vielleicht sogar Wochen gefallen war.


 Die Vorstellung ließ sie erschauern.


 Einen Tag, nachdem ihre Servomaten das Schiff zum ersten Mal betreten hatten, fanden sie menschliche Körper, die fast unversehrt waren. Nur die Köpfe waren unter schwarzen, aus Würfeln bestehenden Helmen verschwunden. Die Alien-Maschinen waren nicht aktiv. Die Servomaten entfernten Teile der Helme und stellten fest, dass die Würfel spitze Ausläufer durch die Augenhöhlen, die Ohren oder die Nasen in die Köpfe der Leichen vorgeschoben hatten. Bei genauerer Untersuchung zeigte sich, dass sich die Wucherungen so oft verzweigten, bis sie mikroskopisch dünn waren. Diese Fäden waren tief in die Gehirne der Toten eingedrungen und hatten die Maschinen mit den dort angesiedelten Synthetiker-Implantaten verbunden.


 Doch jetzt waren die Schmarotzer genauso tot wie ihre Wirte.


 Die Schiffsunterlagen waren nicht mehr zu entschlüsseln. Skade musste sich selbst zusammenreimen, was geschehen war;. Galiana war einer feindlichen Macht begegnet, so viel war klar, aber warum hatten die Würfel ihr Schiff nicht auf einen Schlag zerstört, anstatt es langsam und systematisch zu unterwandern? Das wäre nur dann sinnvoll gewesen, wenn sie es so lange wie möglich hätten erhalten wollen.


 Es hatte noch ein Schiff gegeben: zwei waren weitergeflogen  – was mochte aus dem anderen geworden sein?


 [Eine Idee, Skade?]


 
Schon, aber keine, die mir gefällt.


 [Du glaubst doch, die Würfel wollten so viel wie möglich in Erfahrung bringen?]


 
Ich finde keine andere Erklärung. Sie zapfen das Bewusstsein der Besatzung an und greifen auf ihre Neuralimplantate zu. Sie waren hinter Informationen her.


 [Richtig. Das sehen wir auch so. Die Würfel haben sicher eine Menge über uns in Erfahrung gebracht. Damit stellen sie eine Bedrohung dar, auch wenn wir noch nicht wissen, wo Galiana war, als sie von ihnen überfallen wurde. Aber es gibt einen Hoffnungsschimmer, nicht wahr?]


 Skade sah weit und breit keinen solchen Schimmer. Die Menschen hatten Jahrhunderte lang nach einer eindeutig fremden Intelligenz gesucht. Doch bisher hatten sie nur verlockende Hinweise gefunden – auf die Musterschieber, die Schleierweber und acht oder neun tote Kulturen, von denen nur archäologische Reste geblieben waren. Niemals waren sie auf eine noch existierende, Maschinen verwendende Intelligenz gestoßen, an der sie sich hätten messen können.


 Bis jetzt.


 Doch diese Maschinen verwendende Intelligenz hatte offenbar nichts anderes im Sinn, als ihnen aufzulauern, sie zu unterwandern, abzuschlachten und in ihre Schädel einzudringen.


 Skade musste einräumen, dass der erste Kontakt nicht gerade ein berauschender Erfolg gewesen war.


 
Hoffnung? Ist das euer Ernst?


 [Durchaus, Skade, wir wissen nämlich nicht, ob die Würfel ihr Wissen jemals an die Instanz zurücksenden konnten, von der sie geschickt wurden. Immerhin hat es Galianas Schiff bis nach Hause geschafft. Sie muss es hierher gesteuert haben, und das hätte sie niemals getan, wenn sie hätte befürchten müssen, den Feind damit zu uns zu führen. Clavain wäre stolz auf sie. Sie hatte immer noch an uns gedacht; an das Mutternest.]


 
Aber sie hat riskiert …


 Die Stimme des Nachtkonzils fiel ihr scharf ins Wort. [Das Schiff soll uns warnen, Galiana. Das war Galianas Absicht, und so müssen wir sie verstehen.]


 
Warnen?


 [Wir sollen uns bereithalten. Sie sind noch immer da draußen, und wir werden ihnen wieder begegnen, so oder so.]


 
Das klingt ja fast so, als stünden sie schon vor der Tür.


 Doch darauf antwortete das Nachtkonzil nicht mehr.


 
 
 
 

 


 Galiana fanden sie erst eine Woche später, denn das Schiff war riesig und ließ sich dank der vielen Veränderungen im Inneren nicht so rasch durchkämmen. Skade war selbst mit den Suchtrupps hineingegangen. Alle trugen dicke Keramikpanzer über den Druckanzügen, Plattenkonstruktionen mit geölten Scharnieren, die so schwerfällig waren, dass man jede Bewegung sorgfältig vorausplanen musste. Nachdem Skade sich in den ersten Minuten mehrfach in Positionen festgefahren hatte, aus denen sie sich nur befreien konnte, wenn sie Aktion für Aktion mühsam zurückverfolgte, schrieb sie rasch ein Korrekturprogramm für den Bereich Körperwahrnehmung/Bewegung und legte es auf eine Gruppe von freien Neuralschaltkreisen. Danach ging es etwas besser, obwohl sie nun das unangenehme Gefühl hatte, von einem schemenhaften Doppelgänger manipuliert zu werden. Sie nahm sich vor, das Skript später noch einmal dahingehend zu überarbeiten, dass alle Routinebewegungen ganz und gar gewollt erschienen, so illusorisch das auch sein mochte.


 Inzwischen hatten die Servomaten mehr oder weniger ihre Schuldigkeit getan. Sie hatten große Teile des Schiffes gesichert, indem sie die Reste der Alien-Maschinen mit einer Schicht Diamantfaser-Epoxid besprühten, und von den meisten Leichen in den erforschten Zonen DNA-Proben genommen. Jede Probe des genetischen Materials war mit den Manifesten abgeglichen worden, die seit dem Start der Forschungsflotte im Mutternest aufbewahrt wurden, doch auf der Liste standen immer noch viele Namen, zu denen es keine DNA-Probe gab.


 Es würden zwangsläufig Namen übrig bleiben, denen Skade nie eine Probe zuordnen konnte. Als Clavain mit dem ersten Schiff zurückgekehrt war, hatte er dem Mutternest mitgeteilt, man habe Dutzende von Lichtjahren entfernt im All den Entschluss gefasst, die Expedition zu teilen. Eine Gruppe wollte nach Hause zurückkehren, um den Gerüchten über einen Krieg gegen die Demarchisten nachzugehen, und weil es an der Zeit war, die bereits gesammelten Daten abzuliefern – das Material war viel zu umfangreich, als dass man es noch hätte senden können.


 Man hätte sich nicht im Bösen getrennt. Wehmut und Trauer seien spürbar gewesen, hätten aber die Eintracht nicht trüben können. Nach den üblichen Debatten, die jedem Entscheidungsprozess bei den Synthetikern vorangingen, sei man schließlich zu der Erkenntnis gekommen, die sinnvollste Lösung sei eine Trennung. Auf diese Weise könnte die Expedition fortgesetzt und gleichzeitig gewährleistet werden, dass das bereits Erreichte auch ans Ziel gelangte. Skade wusste also genau, wer den Flug ins Weltall fortgesetzt hatte, aber sie konnte nicht in Erfahrung bringen, was im Anschluss daran geschehen war. Es war zu vermuten, dass die Besatzungen zwischen den beiden Schiffen hin und her gewechselt hatten. Daraus, dass dies Galianas Schiff war, folgte noch lange nicht, dass auch sie selbst sich auf diesem Schiff befand. Und wenn dies nicht der Fall sein sollte, musste sich Skade zwangsläufig auf eine herbe Enttäuschung gefasst machen.


 Und das gesamte Mutternest mit ihr. Schließlich war Galiana so etwas wie das Idol aller Synthetiker, die Frau, die vierhundert Jahre zuvor und elf Lichtjahre entfernt in einem Labyrinth von Laboratorien unter der Marsoberfläche die Synthese begründet hatte. Nun weilte sie schon fast zweihundert Jahre lang in der Ferne, lange genug, um zum Mythos zu werden, was sie stets abgelehnt hatte, solange sie noch im Nest war. Und sie war – vorausgesetzt, sie fuhr wirklich auf diesem Schiff – ausgerechnet zu dem Zeitpunkt zurückgekehrt, als Skade Wache hielt. Dass sie höchstwahrscheinlich wie alle anderen tot war, spielte kaum eine Rolle. Skade wäre auch damit zufrieden gewesen, ihre Überreste nach Hause zu bringen.


 Aber sie fand mehr als das.


 Galianas letzte Ruhestätte, wenn man es so nennen konnte, lag weit vom Zentrum des Schiffes entfernt. Sie hatte sich abseits von den anderen hinter gepanzerten Barrikaden verschanzt. Eine eingehende forensische Untersuchung ergab, dass alle Datenverbindungen zwischen ihr und dem Rest des Schiffes absichtlich von ihrer Seite her durchtrennt worden waren. Sie hatte es offensichtlich darauf angelegt, sich zu isolieren und ihr Bewusstsein vor den anderen Synthetikern auf dem Schiff zu verschließen.


 
Selbstmord oder Selbsterhaltung?, überlegte Skade.


 Galiana lag im Kälteschlaf. Sie war so weit heruntergekühlt, dass alle metabolischen Prozesse zum Stillstand gekommen waren. Aber das hatte die schwarzen Maschinen nicht abhalten können. Sie hatten die Panzerung des Kälteschlaftanks durchschlagen und sich zwischen die Frau und die Innenwände gezwängt. Skade und ihr Team bauten den Tank ab. Nun sahen sie, dass sich die schwarzen Maschinen um Galiana gelegt hatten wie die Bandagen einer Mumie. Dass sie es war, stand außer Zweifel: als man mit Diagnose-Scannern durch den Kokon spähte, stellte man fest, dass das Knochengerüst mit Galianas Skelett vollkommen übereinstimmte. Der Körper hatte während des Fluges offenbar keinen Schaden genommen und zeigte auch keine Verwesungserscheinungen. Die Sensoren fingen sogar schwache Signale von Galianas Netzimplantat auf. Sie waren nicht stark genug, um eine Verständigung von Bewusstsein zu Bewusstsein zu ermöglichen, aber sie bewiesen doch, dass etwas in diesem Kokon noch denken konnte und Kontakt suchte.


 Nun richtete sich die Aufmerksamkeit auf den Kokon selbst. Eine chemische Analyse der Würfel blieb ohne Ergebnis: sie schienen aus nichts zu ›bestehen‹ und auch keine Atomstruktur zu besitzen. Die Außenflächen waren glatte Wände aus purer Energie, die für bestimmte Formen von Strahlung durchlässig waren. Sie waren sehr kalt – und in einer Weise aktiv wie bisher keine von den anderen Maschinen. Einzelne Elemente ließen sich ohne weiteres aus der großen Masse herauslösen, schrumpften aber dann rasch zusammen und wurden mikroskopisch klein. Skades Team richtete seine Scanner auch auf diese Würfelchen, um herauszufinden, ob sich unter den Facetten noch etwas verbarg, aber man war nicht schnell genug und fand nur einige Mikrogramm schwelender Asche, wo eben noch ein Körper gewesen war. Vermutlich gab es im Innern einen Mechanismus, der darauf programmiert war, die Maschine unter gewissen Bedingungen zu zerstören.


 Nachdem Skades Leute die Schutzschicht zum großen Teil abgetragen hatten, verlegten sie Galiana in einen Spezialraum, der in eine Wand der Quarantänebucht eingelassen war. Dort gingen sie bei extrem tiefen Temperaturen, um möglichst nicht noch mehr Schaden anzurichten, mit äußerster Vorsicht und mit viel Geduld daran, die letzte Würfelschicht abzulösen.


 Seit der schwarze Panzer nicht mehr so dick war, konnte man etwas besser erkennen, was mit Galiana geschehen war. Die schwarzen Maschinen waren tatsächlich auch in ihren Kopf eingedrungen, aber sie waren offenbar behutsamer vorgegangen als bei den Mitgliedern ihrer Besatzung. Teilweise waren Implantate abgebaut worden, um den fremden Maschinen Platz zu machen, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass wichtige Hirnstrukturen beschädigt worden wären. Man bekam fast den Eindruck, als hätten die Würfel bis dahin nur geübt, in Menschenschädel einzudringen, und bei Galiana wäre es ihnen endlich gelungen, ihren Wirt dabei nicht zu verletzen.


 Mit einem Mal wurde Skade von überschäumendem Optimismus erfasst. Die schwarzen Gebilde waren an einem Ort konzentriert und inaktiv. Mit den richtigen Nanomaschinen müsste es möglich – sogar kinderleicht – sein, sie Würfel für Würfel auseinander zu nehmen und aus Galianas Schädel auszuschwemmen.


 
Wir schaffen es. Wir holen sie zurück, sie wird wieder so, wie sie einst war.


 [Immer mit der Ruhe, Skade. Noch sind wir nicht am Ziel.]


 Wie sich zeigte, hatte das Nachtkonzil mit seiner Warnung Recht. Skades Team begann mit der Entfernung der letzten Schicht an Galianas Füßen und stellte erfreut fest, dass das Gewebe darunter größtenteils unversehrt war. Langsam arbeitete man sich weiter nach oben vor und erreichte schließlich den Hals. Alle waren zuversichtlich, dass man sie wieder auf Körpertemperatur bringen könnte, auch wenn es schwieriger sein würde als bei einer normalen Kälteschlaf-Reanimation. Doch als man begann, ihr Gesicht freizulegen, zeigte sich, dass die Arbeit noch längst nicht beendet war.


 Die Würfel setzten sich unerwartet in Bewegung. Sie türmten sich übereinander, purzelten wieder herunter und schoben sich, ein abscheulicher Anblick, wellenförmig weiter. Wie ein lebender Ölteppich ergoss sich der letzte Teil des Kokons in Galianas Inneres. Die schwarze Flut rann ihr in den Mund, in die Nase, in die Ohren und sogar um die Augäpfel herum in die Augenhöhlen.


 Sie sah so aus, wie Skade gehofft hatte: strahlend wie eine Königin, die in ihr Reich zurückkehrte. Selbst das lange Haar war noch vorhanden, gefroren und brüchig zwar, aber genauso schwarz wie damals, als sie fortgegangen war. Doch nun hatten sich die schwarzen Maschinen erneut in ihrem Kopf eingenistet und lagerten sich an die bereits vorhandene Formation an. Die Scans zeigten, dass ihr eigenes Hirngewebe immer noch kaum angegriffen war, aber große Teile des Implantatgewebes waren abgebaut worden, um Platz für den Eindringling zu schaffen. Der schwarze Parasit sah aus wie ein Krebs, der klauenbewehrte Tentakel in verschiedene Teile ihres Gehirns ausschickte.


 Im Lauf von etlichen Tagen erwärmten Skade und ihr Team Galiana auf etwas unter normale Körpertemperatur. Dabei beobachteten sie den Eindringling ununterbrochen, aber er blieb auch dann unverändert, als Galianas noch verbliebene Implantate auftauten und die Verbindung zu ihrem Hirngewebe wiederherstellten.


 Skade schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht hatten sie doch noch Erfolg?


 Sie hätte beinahe Recht behalten.


 
 
 
 

 


 Sie hörte eine Stimme. Es war eine menschliche Stimme, die Stimme einer Frau, ohne das Timbre – jenen gottähnlich anmutenden Nicht-Klang –, an dem sie gewöhnlich erkannte, dass die Stimme aus ihrem eigenen Kopf kam. Diese Stimme war in einem menschlichen Kehlkopf geformt und auf dem Weg durch etliche Meter Luft mehrfach kaum merklich verzerrt worden, bevor sie von einem menschlichen Gehör entschlüsselt wurde. Stimmen wie diese hatte sie schon sehr lange nicht mehr gehört.


 Die Stimme sagte: »Hallo, Galiana.«


 
Wo bin ich?


 Sie erhielt keine Antwort. Wenig später sagte die Stimme freundlich: »Auch du wirst sprechen müssen, wenn du kannst. Du brauchst es nur zu versuchen; der Trawl übernimmt den Rest, er fängt die Absicht auf und übermittelt sie in Form von elektrischen Signalen an deinen Kehlkopf. Aber es genügt leider nicht, die Antwort nur zu denken – zwischen deinem und meinem Bewusstsein besteht keine direkte Verbindung.«


 Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Worte bei ihr eintrafen. Gesprochene Sprache war nach Jahrhunderten der Neuralverbindung so entsetzlich langsam und linear, auch wenn Syntax und Grammatik vertraut waren.


 Sie machte den ersten Sprechversuch und hörte mechanisch verstärkt ihre eigene Stimme: »Warum nicht?«


 »Dazu kommen wir noch.«


 »Wo bin ich? Wer bist du?«


 »Du bist gesund und munter. Du bist zu Hause; im Mutternest. Wir haben dein Schiff geborgen und dich reanimiert. Mein Name ist Skade.«


 Galiana hatte bisher um sich herum nur schemenhafte Umrisse wahrgenommen, doch jetzt wurde es heller. Sie lag, nicht ganz flach, auf dem Rücken in einem Behälter, der an einen Kälteschlaftank erinnerte, aber keinen Deckel hatte, so dass sie der Luft ausgesetzt war. Aus dem Augenwinkel nahm sie Bewegungen wahr, aber sie selbst konnte keinen Teil ihres Körpers bewegen, nicht einmal die Augen. Eine verschwommene Gestalt erschien vor ihr, beugte sich über den offenen Tank und wurde scharf.


 »Skade? Ich kann mich nicht an dich erinnern.«


 »Natürlich nicht«, antwortete die Fremde. »Ich wurde erst nach deiner Abreise in die Synthese aufgenommen.«


 Sie hatte viele – tausende – von Fragen auf dem Herzen. Aber sie konnte sie nicht alle auf einmal stellen, schon gar nicht, wenn sie sich auf diese veraltete und so unglaublich schwerfällige Art verständigen sollte. Aber irgendwo musste sie anfangen. »Wie lange war ich fort?«


 »Fast auf den Monat genau einhundertneunzig Jahre. Abgereist bist du im Jahr …«


 »2415«, ergänzte Galiana prompt.


 »… Richtig. Und jetzt haben wir 2605.«


 Galiana konnte sich an vieles nicht genau erinnern, und manches wollte sie wohl auch lieber vergessen. Aber das Wesentliche war klar. Unter ihrer Führung hatten drei Schiffe das Mutternest verlassen und waren ins Weltall geflogen. Es sollte eine Forschungsreise werden. Man wollte bis dahin unbekannte Welten jenseits der Grenzen des von Menschen besiedelten Weltraums ansteuern, um nach höheren fremden Lebensformen zu suchen. Als Gerüchte von einem Krieg die drei Schiffe erreichten, war eines von ihnen nach Hause zurückgekehrt. Die beiden anderen waren weitergeflogen und hatten noch viele Sonnensysteme besucht.


 So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte nicht genau sagen, was aus dem zweiten Schiff geworden war, das die Mission fortgesetzt hatte. Sie spürte nur Trauer, tiefe Erschütterung, eine schreiende Leere in ihrem Kopf, wo eigentlich viele Stimmen hätten sein sollen.


 »Meine Besatzung?«


 »Dazu kommen wir noch«, sagte Skade wieder.


 »Und Clavain und Felka? Haben sie es geschafft? Wir hatten uns im All von ihnen verabschiedet; sie sollten ins Mutternest zurückkehren.«


 Skade ließ eine erschreckend lange Pause eintreten, bevor sie endlich antwortete: »Sie sind zurückgekehrt.«


 Galiana hätte gern geseufzt, aber das war ihr nicht möglich. Überrascht spürte sie, wie erleichtert sie war; erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr die Ungewissheit über das Schicksal ihrer Lieben sie belastet hatte.


 Nun folgten ein paar Atemzüge seliger Stille. Galiana sah sich diese Skade genauer an. Manches war noch genau so wie bei den Synthetikern ihrer eigenen Epoche. Die schlichten schwarzen Schlafanzughosen etwa und die schwarze, lose gegürtete Jacke aus seidig glänzendem Stoff, ohne jeden Zierat und ohne Rangabzeichen. Eine blasse, asketisch wirkende Frau, so mager, dass sie fast ausgehungert wirkte. Das Gesicht war glatt wie eine Wachsmaske – nicht unattraktiv, aber ohne die kleinen Fältchen, die eine lebhafte Mimik verraten hätten. Kopf und Gesicht waren völlig unbehaart, was ihr das Aussehen einer unfertigen Puppe verlieh. So weit war sie wie tausend andere Synthetiker: ohne Bewusstseinsverbindung und ohne die übliche Wolke von projizierten Fantasien, die ihnen Individualität verliehen, waren sie manchmal schwer auseinander zu halten.


 Dennoch hatte Galiana noch nie einen Synthetiker wie Skade gesehen. Denn Skade hatte einen Mähnenkamm – ein steifes, schmales Gebilde, das ihr zwei Zentimeter über der Nase aus der Stirn wuchs und sich genau auf der Scheitellinie über den Kopf nach hinten wölbte. Die Oberkante war hart und verknöchert, aber die Seiten waren von wunderbar feinen senkrechten Rillen durchzogen, die in allen Farben spielten: die kleinste Kopfbewegung ließ Wellen von Stahlblau oder grellem Orange oder einen Wasserfall von Regenbogentönen entstehen. Lichtbeugung war freilich nicht die einzige Erklärung, denn Galiana sah auch dann verschiedene Farben durch den Kamm pulsieren, wenn sich der Einfallswinkel nicht veränderte.


 »Warst du immer schon so, Skade?«, fragte sie.


 Skade strich sich sanft über den Kamm. »Nein. Dies ist eine Synthetikerprothese, Galiana. In deiner Abwesenheit ist manches anders geworden. Die Besten von uns denken schneller, als du es dir jemals hättest träumen lassen.«


 »Die Besten von euch?«


 »Das war nicht so gemeint. Aber bei einigen von uns stößt der normale Körperbau an seine Grenzen. Die Implantate in unseren Köpfen erhöhen die Denkgeschwindigkeit auf das Zehn- bis Fünfzehnfache, aber dabei entsteht zusätzliche Wärme, die der Körper nicht mehr ableiten kann. Mein Blut wird zuerst in den Kamm und dann in das Rillennetz gedrückt, wo es die überschüssige Wärme abgibt. Durch die Rillen wird die Oberfläche weitestmöglich vergrößert, außerdem können sie durch leichte Bewegungen Luftströmungen erzeugen. Man sagt mir, sie seien auch optisch ansprechend, aber das spielt keine Rolle. Eigentlich haben wir uns das Prinzip bei den Dinosauriern abgeschaut. Sie waren nicht so dumm, wie man oft glaubt.« Wieder strich sie sich über den Kamm. »Aber keine Sorge, Galiana. Nicht alles ist anders geworden.«


 

 »Wir hörten, es hätte einen Krieg gegeben«, sagte Galiana. »Wir waren fünfzehn Lichtjahre entfernt, als wir die Berichte erhielten. Zuerst natürlich die Seuche … und dann dieser Krieg. Wir wurden nicht klug daraus. Die Berichte behaupteten, wir wollten gegen die Demarchisten, unsere alten Verbündeten, zu Felde ziehen.«


 »Das hatte schon seine Richtigkeit«, sagte Skade mit leisem Bedauern.


 »Aber warum in Gottes Namen?«


 »Es war die Seuche. Sie hat die demarchistische Gesellschaft zerstört, so dass im Raum um Yellowstone ein ausgedehntes Machtvakuum entstand. Daraufhin wurden wir von der Demarchie aufgefordert, eine Interimsregierung aufzubauen und Chasm City und die Satellitengemeinden zu verwalten. Wir dachten, besser wir, als eine von den anderen Parteien. Kannst du dir vorstellen, welches Chaos die Ultras oder die Raumpiraten angerichtet hätten? Nun, ein paar Jahre lang ging alles gut, doch dann verlangten die Demarchisten Teile ihrer alten Macht zurück. Es gefiel ihnen nicht, dass wir das ganze System unter Kontrolle hatten, und sie waren nicht bereit, über eine friedliche Übernahme der Regierung zu verhandeln. Also kam es zum Krieg. Sie haben ihn vom Zaun gebrochen; darüber sind sich alle einig.«


 Galiana spürte, wie ihr der Jubel zwischen den Fingern zerrann. Sie hatte gehofft, die Gerüchte würden sich als übertrieben herausstellen. »Aber wir haben offenbar gesiegt«, sagte sie endlich.


 »… Nein. Nicht unbedingt. Der Krieg ist nämlich immer noch im Gange.«


 »Aber seither sind doch …«


 »Vierundfünfzig Jahre vergangen.« Skade nickte. »Ja, ich weiß. Natürlich hat es immer wieder Unterbrechungen gegeben, Waffenstillstände und kurze Phasen der Entspannung. Aber sie waren nicht von Dauer. Die alten ideologischen Gräben sind wieder aufgerissen wie nicht verheilte Wunden. Die Demarchisten haben uns nie voll vertraut, und wir haben sie immer als reaktionäre Maschinenstürmer betrachtet, die nicht akzeptieren wollten, dass die Entwicklung der Menschheit in eine neue Phase getreten war.«


 Zum ersten Mal, seit Galiana erwacht war, spürte sie hinter den Augen einen seltsamen Druck wie vor einer Migräne. Und plötzlich schoss aus dem ältesten Teil ihres Säugetiergehirns ein Schwall von Urängsten nach oben, die Panik eines Verfolgten, der weiß, dass ihm eine Horde von schwarzen Räubern dicht auf den Fersen ist.


 
Maschinen, sagte eine Erinnerung. Maschinen wie Wölfe. Sie kamen aus dem interstellaren Raum und peilten deine Abgasflamme an.


 
Du hast sie Wölfe genannt, Galiana.


 
Sie.


 
Uns.


 Dann war es vorüber.


 »Aber wir hatten so lange gut zusammengearbeitet«, sagte Galiana. »Sicherlich lässt sich wieder eine gemeinsame Basis finden: Wir haben dringendere Probleme, als einen kleinlichen Machtkampf um die Herrschaft über ein einzelnes System zu führen.«


 Skade schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Zu viele Tote, zu viele gebrochene Versprechungen, zu viele Gräueltaten. Der Konflikt hat sich ausgeweitet und alle Systeme erfasst, in denen Synthetiker und Demarchisten leben.« Sie lächelte, aber das Lächeln wirkte so gekünstelt, als würde ihr Gesicht sofort zu seiner nichtssagenden Neutralität zurückkehren, wenn sie die Muskeln entspannte. »Aber die Lage ist nicht ganz so verzweifelt, wie du vielleicht glaubst. Wir steuern langsam aber sicher auf einen Sieg zu. Clavain ist vor zweiundzwanzig Jahren zurückgekehrt und hat sofort sein Gewicht in die Waagschale geworfen. Bis dahin waren wir in der Defensive gewesen, wir hatten den Fehler gemacht, uns wie ein echtes Kollektivbewusstsein zu verhalten. Dadurch waren wir für den Feind sehr berechenbar geworden. Clavain hat uns aus dieser Falle herausgeholt.«


 Galiana bemühte sich, die Erinnerung an die Wölfe zu verdrängen und versetzte sich zurück in die Zeit, als sie Clavain kennen gelernt hatte. Es war auf dem Mars gewesen. Er hatte als Soldat in der Koalition für Neurale Reinheit gegen sie gekämpft. Die Koalition hatte ihre Experimente zur Bewusstseinserweiterung abgelehnt und die völlige Vernichtung der Synthetiker für den einzig akzeptablen Ausgang jenes Krieges gehalten.


 Doch Clavain hatte mehr Weitblick besessen. Als ihr Gefangener hatte er ihr zunächst begreiflich gemacht, wie beängstigend ihre Experimente für den Rest des Systems gewesen sein mussten. Sie hatte das nie so recht einsehen wollen, doch Clavain hatte es ihr in diesen langen Monaten immer wieder geduldig erklärt. Später, nach seiner Befreiung, als man über die Bedingungen für einen Waffenstillstand verhandelte, hatte er die Demarchisten als neutralen Dritten ins Spiel gebracht. Sie hatten den Waffenstillstandsvertrag aufgesetzt, und Clavain hatte Galiana so lange bedrängt, bis sie ihn unterzeichnete. Es war ein Meisterstück gewesen, das Fundament für ein Bündnis zwischen Demarchisten und Synthetikern, das Jahrhunderte überdauerte, bis die Koalition für Neurale Reinheit kaum noch eine Fußnote der Geschichte war. Die Synthetiker konnten ihre neurologischen Experimente fortsetzen, und sie wurden geduldet und sogar gefördert, solange kein Versuch unternommen wurde, andere Kulturen zu integrieren. Die Demarchisten nützten die Synthetiker-Technologie und vermarkteten sie an andere Menschheitsparteien.


 Alle waren zufrieden.


 Doch im Grunde hatte Skade Recht: das Bündnis war nie frei von Spannungen gewesen. Früher oder später lief fast alles auf einen Krieg zu – besonders, wenn eine Katastrophe wie die Schmelzseuche dazwischen kam.


 Aber volle vierundfünfzig Jahre? Das hätte Clavain niemals zugelassen, dachte sie. Er hätte nicht tatenlos zugesehen, während alles, was sich die Menschen aufgebaut hatten, sinnlos zerstört wurde. Entweder hätte er einen Weg gefunden, den Streit ein für alle Mal zu beenden, oder er hätte sich zumindest um einen dauerhaften Waffenstillstand bemüht.


 Der migräneähnliche Druck war nicht verschwunden, sondern sogar ein wenig stärker geworden. Galiana spürte verwirrt, wie irgendetwas durch ihre Augen schaute, so als wäre sie im Inneren ihres Schädels nicht mehr allein.


 
Wir verringerten den Abstand zu euren beiden Schiffen im gemächlichen Trott von Raubtieren aus uralter Zeit, in deren Rassengedächtnis es so etwas wie Misserfolge nicht gab. Du hast unser Bewusstsein gespürt: grimmig und scharf, gefährlich dicht an der Schwelle zur Intelligenz, uralt und kalt wie der Staub zwischen den Sternen.


 
Du hast unseren Hunger gespürt.


 »Aber Clavain …«, sagte sie.


 »Was ist mit Clavain?«


 »Er hätte sicher einen Weg gefunden, dem Morden ein Ende zu machen, Skade. Irgendwie. Warum hat er nicht eingegriffen?«


 Skade wandte den Kopf ab. Von vorne gesehen war ihr Mähnenkamm nur ein schmaler Grat. Als sie Galiana wieder ansah, stand ein merkwürdiger Ausdruck in ihrem Gesicht.


 
Du hast mit angesehen, wie wir euer erstes Schiff überfielen und in einem Panzer aus wissbegierigen schwarzen Maschinen erstickten. Die Maschinen zernagten das Schiff. Du hast auch die Explosion gesehen; sie zeichnete einen rosa Schwan auf deine Retina, und du hast gespürt, wie ein Netz aus tausend Bewusstseinen gleich einer Schar von Kindern in den Tod gerissen wurde.


 
Du wolltest Abstand gewinnen, aber es war schon zu spät.


 
Als wir euer Schiff erreichten, gingen wir vorsichtiger zu Werke.


 »Das fällt mir nicht leicht, Galiana.«


 »Was?«


 »Es geht um Clavain.«


 »Du sagtest doch, er sei zurückgekehrt.«


 »Das ist richtig. Auch Felka. Aber ich muss dir zu meinem Bedauern mitteilen, dass sie beide tot sind.« Die Worte kamen stockend, so langsam wie Atemzüge. »Es war vor elf Jahren. Bei einem Angriff der Demarchisten. Das Mutternest wurde versehentlich getroffen, und sie kamen beide um.«


 Es gab nur eine sinnvolle Reaktion: Verweigerung. »Nein!«


 

 »Es tut mir Leid. Ich wünschte, ich könnte es dir anders …« Skades Mähnenkamm flimmerte ultramarinblau. »Ich wünschte, es wäre nie geschehen. Sie waren wertvolles Kapital für uns …«


 »›Wertvolles Kapital‹?«


 Skade musste ihre Empörung gespürt haben. »Ich wollte sagen, sie wurden geliebt. Wir haben um sie getrauert, Galiana. Wir alle.«


 »Dann zeige mir diese Trauer. Öffne deinen Geist. Lass die Barrikaden fallen. Ich will hineinsehen.«


 Skade blieb neben dem Tank stehen. »Wozu, Galiana?«


 »Weil ich erst weiß, ob du die Wahrheit sagst, wenn ich in dich hineinsehen kann.«


 »Ich lüge nicht«, sagte Skade leise. »Aber ich kann nicht von Bewusstsein zu Bewusstsein mit dir sprechen. Du hast nämlich etwas in deinem Kopf. Wir wissen noch nicht, was es ist, aber es ist wahrscheinlich fremd und wahrscheinlich auch feindselig.«


 »Ich glaube nicht …«


 In diesem Augenblick wurde der Druck hinter ihren Augen zu einem stechenden Schmerz. Galiana hatte das hässliche Gefühl, beiseite gestoßen, verdrängt, in den letzten Winkel ihres eigenen Schädels verbannt zu werden. Etwas unaussprechlich Böses und Uraltes hatte nun die Oberhand und hockte unmittelbar hinter ihren Augen.


 Sie hörte sich selbst sprechen.


 »Meinst du etwa mich?«


 Skade wirkte nur mäßig betroffen. Galiana bewunderte die Nervenstärke der Synthetikerin.


 »Mag sein. Wer bist du denn?«


 »Ich habe keinen Namen außer dem, den sie mir gab.«


 »›Sie‹?«, fragte Skade belustigt. Ihre Stimme klang ruhig, nur die fahlgrünen Wellen, die über ihren Mähnenkamm flackerten, verrieten ihr Entsetzen.


 »Galiana«, antwortete das Wesen. »Bevor ich sie besetzte. Sie nannte uns – mein Bewusstsein – die Wölfe. Wir erreichten und enterten ihr Schiff, nachdem wir das andere zerstört hatten. Anfangs wussten wir nicht so recht, mit wem wir es zu tun hatten. Erst als wir ihnen die Schädel öffneten und ihr Zentralnervensystem in uns aufnahmen, erfuhren wir mehr über sie. Wie sie dachten; wie sie sich verständigten; was sie mit ihrem Geist angestellt hatten.«


 Galiana versuchte sich zu bewegen, aber Skade hatte sie längst paralysiert. Sie konnte nicht einmal schreien, denn der Wolf – denn so hatte sie ihn tatsächlich genannt – hatte sich ihrer Stimme vollkommen bemächtigt.


 Jetzt war alles wieder da.


 »Warum hast du sie nicht getötet?«, fragte Skade.


 »Darum ging es doch nicht«, schalt der Wolf. »Die Frage müsste anders lauten: Warum hat sie sich nicht selbst getötet, als sie es noch konnte? Die Möglichkeit hatte sie; es stand in ihrer Macht, das Schiff mit allen seinen Insassen zu zerstören, sie brauchte es nur zu wollen.«


 »Und warum hat sie es nicht getan?«


 »Nachdem wir ihre Besatzung getötet hatten und sie allein zurückgeblieben war, trafen wir eine Absprache. Sie war bereit, sich nicht zu töten, wenn wir ihr gestatteten, nach Hause zurückzukehren. Sie wusste, was das bedeutete. Sie wusste, dass ich in ihren Schädel eindringen und ihre Erinnerungen durchwühlen würde.«


 »Warum gerade sie?«


 »Sie war eure Königin, Skade. Nachdem wir die Gedanken ihrer Besatzung gelesen hatten, war uns klar, dass sie diejenige war, die wir wirklich brauchten.«


 Skade schwieg. Aquamarinblaue und jadegrüne Wellen rollten langsam von der Stirn bis in den Nacken. »Sie wäre niemals das Risiko eingegangen, dich zu uns zu führen.«


 »O doch, vorausgesetzt, sie hätte eine frühzeitige Warnung für so wichtig gehalten, dass das Risiko dadurch aufgewogen wurde. Sie ist uns entgegengekommen. Sie gab uns Zeit zu lernen, und sie gab uns die Hoffnung, noch mehr zu erfahren. Die Hoffnung hat sich erfüllt, Skade.«


 Skade legte den Finger an die Oberlippe und hielt ihn dann in die Höhe, wie um zu prüfen, woher der Wind wehte. »Wenn ihr wirklich eine Fremdintelligenz von solcher Überlegenheit wärt, die wusste, wo wir zu finden waren, dann hättet ihr uns doch schon längst heimgesucht.«


 »Sehr gut, Skade. Und in gewissem Sinne hast du sogar Recht. Wir wissen nämlich nicht genau, wohin Galiana uns geführt hat. Ich weiß es zwar, aber ich kann das Wissen nicht an meinesgleichen weitergeben. Doch das spielt keine Rolle. Ihr seid eine raumfahrende Zivilisation – in verschiedene Gruppierungen zerfallen, gewiss, aber das ist für uns ohne Belang. Aus den Erinnerungen, die wir getrunken haben, und aus anderen, in denen wir noch schwimmen, wissen wir in etwa, welchen Raumabschnitt ihr bewohnt. Ihr seid dabei, euch auszubreiten, die Oberfläche eurer Expansionssphäre wächst geometrisch, und damit wird auch die Wahrscheinlichkeit einer Begegnung mit uns ständig größer. Zu einem Zusammentreffen ist es bereits gekommen, und an anderen Punkten der Kugeloberfläche könnten ähnliche Berührungen stattgefunden haben.«


 »Warum erzählst du mir das?«, fragte Skade.


 »Um dich zu erschrecken. Warum sonst?«


 Doch damit gab sich Skade nicht zufrieden. »Nein. Es muss einen anderen Grund geben. Du willst mich glauben machen, du könntest mir nützlich sein, nicht wahr?«


 »Wieso?«, schnurrte die Wolfsstimme belustigt.


 »Weil ich dich auf der Stelle töten könnte. Die Warnung haben wir ja nun erhalten.«


 Hätte Galiana sich bewegen oder wenigstens mit den Augen zwinkern können, sie hätte ein nachdrückliches ›Ja‹ signalisiert. Sie wollte sterben. Was hatte sie denn noch, was das Leben lebenswert machte? Clavain war tot. Felka war tot. Das stand für sie fest, ebenso fest wie ihre Überzeugung, dass aller Erfindungsreichtum der Synthetiker nicht ausreichen würde, um sie von dem Ding in ihrem Kopf zu befreien.


 Skade hatte Recht. Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt, hatte dem Mutternest einen letzten Dienst erwiesen. Jetzt wusste das Nest, dass die Wölfe im Weltall lauerten, dass sie menschliches Blut gewittert hatten und wahrscheinlich schon dabei waren, sich anzupirschen.


 

 Nichts sprach dagegen, ihr Leben sofort zu beenden. Der Wolf würde immer wieder versuchen, aus ihrem Kopf zu entkommen, so wachsam Skade auch sein mochte. Vielleicht könnte das Mutternest sogar etwas von ihm erfahren, könnte ihm einen Hinweis auf ein Motiv oder eine Schwäche entlocken, aber die Folgen seiner Flucht stünden in keinem Verhältnis zu diesen etwaigen Erkenntnissen.


 Galiana wusste so manches. So wie der Wolf Zugriff auf ihre Erinnerungen hatte, so ahnte sie durch eine schwache, vielleicht gewollte Rückkopplung auch etwas von seiner Geschichte. Nichts Konkretes; so gut wie nichts, was sie hätte in Worte fassen können. Nur eine schemenhafte Aneinanderreihung von chirurgisch sauberen Xenoziden, die zurückreichte bis in die fernste Vergangenheit; ein grauenvoller Säuberungsfeldzug gegen aufstrebende intelligente Spezies. Man hatte über hunderte von Jahrmillionen mit pedantischer Genauigkeit Buch geführt. Jeder neue Rassenmord war einen weiteren Eintrag im großen Hauptbuch wert gewesen. Sie ahnte auch, dass es hin und wieder zu panischen Aktionen gekommen war – dass eine Rasse später ausgemerzt wurde, als es wünschenswert gewesen wäre. Ganz selten hatte man auch einmal brutal durchgegriffen, weil man beim ersten Mal nicht gründlich genug gearbeitet hatte.


 Doch was sie vermisste, war ein völliges Scheitern.


 Auf einmal, es war wie ein Schock, wich der Wolf zurück. Er ließ sie sprechen.


 »Skade«, sagte Galiana.


 »Was ist?«


 »Ich bitte dich, töte mich. Töte mich auf der Stelle.

 


 
  
 
 
Kapitel 1


 Antoinette Bax wartete, bis die Polizeidrohne die Luftschleuse verlassen hatte. Die Maschine bestand nur aus glatten schwarzen Panzerplatten und scharfen Insektengliedern und erinnerte entfernt an eine abstrakte, aus Scherenteilen zusammengesetzte Skulptur. Sie war eisig kalt, denn sie hatte an der Außenseite eines der drei Polizeikutter gesessen, die Antoinettes Schiff eingekreist hatten. Und sie war mit einer uringelben Schicht aus gefrorenem Treibmittel überzogen, das nun allmählich auftaute und in hübschen kleinen Kringeln und Spiralen an ihr herunterrann.


 »Bitte zurücktreten«, sagte die Polizeidrohne. »Vor körperlichem Kontakt wird gewarnt.«


 Das Treibmittel verbreitete einen stechenden Geruch. Antoinette klappte ihr Helmvisier herunter, als die Drohne an ihr vorbeitrippelte.


 »Ich weiß nicht, was du hier zu finden hoffst«, sagte sie und folgte ihr in diskretem Abstand.


 »Das kann ich erst sagen, wenn ich es gefunden habe«, antwortete die Drohne. Sie hatte die Frequenz von Antoinettes Anzugradio bereits identifiziert.


 »He, hör mal. Ich habe nichts mit dem Schwarzmarkt zu tun. Dafür lebe ich viel zu gerne.«


 »Das sagen sie alle.«


 »Was könnte man ins Hospiz Idlewild denn schon groß schmuggeln? Das ist doch nur ein Haufen von asketischen religiösen Spinnern. Wer sollte sich dort für Schmuggelware interessieren?«


 »Sie verstehen also doch etwas von Schmuggelware?«


 

 »Das habe ich nie …«


 »Schon gut. Aber bedenken Sie, Miss Bax, wir befinden uns im Krieg. Da muss man mit allem rechnen.«


 Die Polizeidrohne blieb stehen und bewegte ihre Glieder. Von den Gelenken sprangen große gelbe Eiskrusten ab. Der Körper der Maschine war ein schwarzes Ei mit zahlreichen Öffnungen, aus denen Gliedmaßen, Greifwerkzeuge und Waffen sprießten. Für einen Piloten war in seinem Innern kein Platz. Es reichte gerade für die Technik, die dafür sorgte, dass die Drohne mit dem Piloten in Verbindung blieb, der sich, von allen nicht lebenswichtigen Organen befreit, in einem Lebenserhaltungstank auf einem der drei Kutter befand.


 »Du kannst dich ja im Hospiz erkundigen, wenn du willst«, sagte Antoinette.


 »Das habe ich bereits getan. Aber man möchte in solchen Fällen eben ganz sicher sein, dass alles mit rechten Dingen zugeht  – dafür haben Sie doch sicher Verständnis?«


 »Ich habe für alles Verständnis, wenn du dafür von meinem Schiff verschwindest.«


 »Hm. Und warum haben Sie es so eilig?«


 »Weil ich eine Matsch … Verzeihung, einen Kälteschlafpassagier an Bord habe und nicht möchte, dass er mir vorzeitig auftaut.«


 »Den Passagier möchte ich mir gerne ansehen. Ist das möglich?«


 »Ich kann es dir wohl kaum verwehren.« Sie hatte mit diesem Ansinnen gerechnet und ihren Vakuumanzug bereits angelegt, bevor die Drohne an Bord gekommen war.


 »Gut. Es dauert nur eine Minute, dann können Sie weiterfliegen.« Die Maschine hielt kurz inne. »Immer vorausgesetzt natürlich, dass keinerlei Unregelmäßigkeiten festgestellt werden«, fügte sie noch hinzu.


 »Hier entlang.«


 Antoinette zog ein Stück der Wandverkleidung auf. Dahinter öffnete sich ein Kriechgang, der zum Frachtraum der Sturmvogel führte. Sie ließ der Polizeidrohne den Vortritt und nahm sich vor, von sich aus nichts zu sagen und sich jedes Wort aus der Nase ziehen zu lassen. Auch wenn sie damit wie ein verstockter Sünder wirkte, wenn sie sich plötzlich hilfsbereit gegeben hätte, wäre das weit verdächtiger gewesen. Die Milizen des Ferrisville-Konvents waren längst daran gewöhnt, dass sie nirgendwo gern gesehen waren, und hatten ihr Auftreten gegenüber Zivilisten darauf abgestellt.


 »Schönes Schiff haben Sie da, Antoinette.«


 »Für dich immer noch Miss Bax. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir zusammen Schweine gehütet hätten.«


 »Dann eben Miss Bax. Aber ich bleibe dabei: das Schiff macht äußerlich nicht viel her, aber man sieht, dass es technisch gut in Schuss und voll und ganz raumtauglich ist. Und bei dieser Kapazität könnte es auch in diesen elenden Zeiten in den verschiedensten Handelssparten ganz legal gute Geschäfte machen.«


 »Dann hätte ich doch erst recht keinen Grund, mich aufs Schmuggeln zu verlegen?«


 »Nein, aber man fragt sich, warum Sie wegen eines reichlich sonderbaren Auftrags für das Hospiz auf solche Gelegenheiten verzichten. Die Eisbettler mögen einen gewissen Einfluss haben, aber nach allem, was wir wissen, sind sie nicht wirklich reich.« Die Maschine blieb wieder stehen. »Sie müssen zugeben, das ist nicht so leicht zu verstehen. Gewöhnlich werden die Eingefrorenen nicht zum Hospiz gebracht, sondern von dort weg. Außerdem ist es ungewöhnlich, überhaupt einen gefrorenen Körper durch die Gegend zu fliegen – die meisten verlassen Idlewild erst, nachdem sie aufgetaut sind.«


 »Ich bin nicht verpflichtet, meinen Auftraggebern derartige Fragen zu stellen.«


 »Ich aber schon. Sind wir noch nicht bald da?«


 Der Frachtraum war nicht belüftet und deshalb nur durch eine Innenschleuse zu betreten. Antoinette schaltete die Beleuchtung ein. Der riesige Raum enthielt keine Fracht, wurde aber ganz ausgefüllt von einem Lagergitter, einem dreidimensionalen Gerüst, in dem normalerweise Frachtpaletten und Kapseln festgemacht wurden. Sie mussten sich mühsam durch die Stäbe hangeln. Die Polizeidrohne setzte ihre Füße so behutsam wie eine Tarantel.


 »Es ist also wahr. Sie fliegen leer. Hier drin ist kein einziger Container.«


 »Das ist nicht verboten.«


 »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber es ist ausgesprochen ungewöhnlich. Die Eisbettler müssen unerhört gut bezahlen, wenn sich ein solcher Flug für Sie lohnen soll.«


 »Das Hospiz hat die Bedingungen gestellt, nicht ich.«


 »Das wird immer sonderbarer.«


 Die Polizeidrohne hatte natürlich Recht. Wie jedermann wusste, kümmerte sich das Hospiz um die Kälteschlafpassagiere der im System eintreffenden Raumschiffe. Auch wenn sie mittellos oder verletzt waren oder an irreversiblem Gedächtnisverlust litten, bei den Eisbettlern wurden sie vorsichtig erwärmt, reanimiert und so lange betreut, bis sie die Station verlassen konnten oder zumindest wieder in halbwegs menschenwürdigem Zustand waren. Manche fanden ihr Gedächtnis niemals wieder und entschlossen sich, auf Idlewild zu bleiben und ihrerseits Eisbettler zu werden. Nur eines gehörte nicht zur Praxis des Hospizes: man nahm keine Gefrierleichen auf, die nicht mit einem interstellaren Raumschiff gekommen waren.


 »Na schön«, sagte Antoinette. »Mir hat man es folgendermaßen erklärt: Es sei ein Fehler unterlaufen. Beim Ausladen seien die Begleitpapiere des Mannes mit denen einer anderen Raupe verwechselt worden, die im Hospiz nur untersucht, nicht aber reanimiert werden sollte. Dieser andere Mann wollte eigentlich bis Chasm City im Kälteschlaf bleiben und erst dort aufgewärmt werden.«


 »Sehr ungewöhnlich«, bemerkte die Drohne.


 »Der andere Bursche war offenbar kein Freund von Weltraumreisen. Na schön, es war eben passiert. Und als der Fehler entdeckt wurde, war die falsche Gefrierleiche schon auf halbem Weg nach CC. Ein schwerer Schnitzer, den das Hospiz schnell bereinigt sehen wollte, bevor das Durcheinander noch größer wurde. Deshalb hat man mich zugezogen. Ich habe den Passagier im Rostgürtel aufgenommen und bringe ihn jetzt schleunigst nach Idlewild zurück.«


 »Aber wieso die Eile? Wenn er doch eingefroren ist …«


 »Der Tank ist ein Museumsstück, und er ist in den letzten Tagen ziemlich viel herumgestoßen worden. Außerdem fangen zwei Familien an, unbequeme Fragen zu stellen. Je eher die Raupen ausgetauscht werden, desto besser.«


 »Ich kann verstehen, dass die Bettler die Sache diskret behandelt wissen wollen. Der makellose Ruf des Hospizes könnte Schaden nehmen, wenn so etwas bekannt würde.«


 »Richtig.« Sie gestattete sich eine winzige Spur Erleichterung und war für einen Moment gefährlich nahe daran, ihre aufsässige Pose etwas zurückzunehmen. Doch dann sagte sie: »Nachdem du jetzt wirklich alles weißt, könntest du mich doch endlich weiterfliegen lassen. Oder willst du dich etwa mit dem Hospiz anlegen?«


 »Ganz sicher nicht. Aber nachdem wir schon so weit gekommen sind, wäre es doch wirklich eine Schande, sich den Passagier nicht auch noch anzusehen.«


 »Schön«, seufzte sie. »Wenn es unbedingt sein muss.«


 Sie hatten den Tank erreicht. Er stand nicht weit von der rückwärtigen Wand entfernt, eine ganz gewöhnliche Kälteschlafkoje, matt-silbern, mit einem rechteckigen Rauchglasfenster im Deckel. Darunter war, ebenfalls von einer Rauchglasscheibe geschützt, ein Schaltpult mit Tasten und Statusanzeigen eingelassen. Unter dem Glas glommen verschwommene bunte Lichter.


 »Sonderbar, dass er so weit hinten festgemacht ist«, bemerkte die Polizeidrohne.


 »Finde ich gar nicht. Er steht gleich neben der Frachtluke – schnell ein- und noch schneller wieder auszuladen.«


 »Zugegeben. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich ihn mir etwas näher ansehe?«


 »Lass dich nicht aufhalten.«


 Die Polizeidrohne trippelte auf einen Meter an den Tank heran und fuhr mehrere sensorbewehrte Gliedmaßen aus, hütete sich jedoch, etwas zu berühren. Sie wollte offenbar um jeden Preis vermeiden, Hospiz-Eigentum zu beschädigen oder den Insassen des Tanks in irgendeiner Weise zu gefährden.


 »Sie sagten doch, der Mann wäre vor kurzem in Idlewild aufgenommen worden?«


 »Ich weiß nur, was mir das Hospiz gesagt hat.«


 Die Polizeidrohne klopfte sich nachdenklich mit einer Gliedmaße gegen den eigenen Körper. »Sonderbar, weil nämlich in letzter Zeit keine größeren Schiffe eingetroffen sind. Seit die Nachricht von unserem Krieg jetzt auch in die entferntesten Systeme gedrungen ist, wird Yellowstone nicht mehr so häufig angeflogen wie früher.«


 Sie zuckte die Achseln. »Wenn du Zweifel hast, solltest du noch einmal mit dem Hospiz reden. Ich weiß nur, dass ich hier eine Raupe habe, die man dort zurückhaben will.«


 Die Polizeidrohne fuhr ein Gerät aus, das aussah wie eine Kamera, und bewegte es dicht über dem Sichtfenster im Deckel hin und her.


 »Es ist eindeutig ein Mann«, sagte sie, als hätte Antoinette das noch nicht gewusst. »Und der Kälteschlaf ist auffallend tief. Was dagegen, wenn ich das Statusfenster aufklappe und mir die Anzeigen ansehe, wenn ich schon einmal hier bin? Wenn es Probleme gibt, könnte ich eine Eskorte organisieren, mit der Sie blitzschnell zum Hospiz …«


 Bevor Antoinette eine Antwort oder eine glaubwürdige Ausrede einfallen konnte, hatte die Drohne bereits die Rauchglasklappe über den Schaltknöpfen und Statusanzeigen geöffnet. Sie hielt sich an den Streben des Lagergitters fest, beugte sich vor und bewegte ihr Scannerauge über dem Display hin und her. An manchen Stellen verharrte sie kurz.


 Antoinette brach der Schweiß aus. Die Displays waren auf den ersten Blick überzeugend, doch jeder, der sich mit einem Kälteschlaftank auskannte, wäre auf der Stelle misstrauisch geworden. Sie zeigten nicht ganz die Werte eines Passagiers im normalen Kryo-Schlaf. War der Verdacht erst einmal da, dann genügten schon ein paar weiterführende Fragen und der Abruf verschiedener verborgener Anzeigen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen.


 

 Die Polizeidrohne sah sich die Anzeigen genau an und war offenbar befriedigt. Der Scanner zog sich zurück. Antoinette schloss kurz die Augen, doch das bereute sie gleich wieder, denn die Drohne fuhr einen dünnen Greifarm aus und näherte sich damit abermals dem Display.


 »Ich würde an deiner Stelle lieber nichts anfassen …«


 Die Drohne gab über die Tasten unter der Statusanzeige einen Befehl ein. Neue Lichter erschienen – stahlblaue Wellenlinien und zitternde Histogramme.


 »Das sieht komisch aus«, stellte die Drohne fest.


 »Wieso?«


 »Fast so, als wäre der Insasse bereits to…«


 Eine neue Stimme dröhnte durch den Frachtraum. »Verzeihung, Kleine Miss …«


 Antoinette fluchte innerlich. Sie hatte Biest befohlen, sich still zu verhalten, solange sie mit der Drohne verhandelte. Aber vielleicht war es sogar ein Glück, dass Biest beschlossen hatte, diesen Befehl zu missachten.


 »Was gibt es?«


 »Eine Nachricht, Kleine Miss – direkt an uns. Absender: Hospiz Idlewild.«


 Die Drohne zuckte zurück. »Was ist das für eine Stimme? Sagten Sie nicht, Sie wären allein?«


 »Das bin ich auch«, antwortete sie. »Das ist nur Biest, die Unterpersönlichkeit meines Schiffs.«


 »Dann sagen sie ihr, sie soll den Mund halten. Und die Nachricht vom Hospiz ist nicht für Sie bestimmt. Ich hatte eine Anfrage abgesetzt, und das ist wohl die Antwort …«


 Die körperlose Stimme des Schiffes dröhnte: »Die Nachricht, Kleine Miss …?«


 Sie lächelte. »Spiel das verdammte Ding ab.«


 Die Drohne wandte sich vom Kälteschlaftank ab. Biest übertrug die Nachricht auf Antoinettes Helmvisier, so dass es den Anschein hatte, als stünde der Eisbettler mitten im Frachtraum. Der Pilot in seinem Polizeikutter konnte die Botschaft vermutlich über eine eigene Datenleitung abrufen.


 Der Eisbettler war eine Frau, eine von den Neuen Alten. Für Antoinette war der Anblick von wirklich alten Menschen immer ein gelinder Schock. Die Frau trug die Ordenstracht mit dem Schneeflockenmotiv und einen gestärkten Schleier. Die Greisenhände mit den deutlich vortretenden Adern hielt sie vor der Brust gefaltet.


 »Ich möchte mich für die Verzögerung entschuldigen«, sagte sie. »Wir haben wieder einmal Probleme mit dem Datenverkehr in unserem Netzwerk, die alte Geschichte. Kommen wir zum offiziellen Teil. Mein Name ist Schwester Amelia, und ich bestätige hiermit, dass der Körper … das eingefrorene Individuum … in der Obhut von Miss Bax vorübergehend Eigentum des Hospizes Idlewild und des Heiligen Ordens der Eisbettler ist. Miss Bax hat sich freundlicherweise bereit erklärt, für den schnellstmöglichen Rücktransport dieses kostbaren Gutes …«


 »Aber der Mann ist tot«, wandte die Polizeidrohne ein.


 Die Eisbettlerin ließ sich nicht unterbrechen. »… und deshalb wären wir dankbar, wenn die Behörden den Transport möglichst nicht behindern würden. Wir haben Miss Bax’ Dienste schon mehrfach in Anspruch genommen, und bisher wurden alle Aufträge stets zu unserer vollen Zufriedenheit erledigt.« Die Eisbettlerin lächelte. »Der Ferrisville-Konvent hat sicher Verständnis dafür, dass solche Vorkommnisse vertraulich behandelt werden sollten … immerhin haben wir einen gewissen Ruf zu wahren.«


 Damit war die Nachricht zu Ende; Schwester Amelia verschwand.


 Antoinette zuckte die Achseln. »Siehst du – was ich gesagt habe, war die reine Wahrheit.«


 Die Drohne beäugte sie mit einem ihrer verdeckten Sensoren. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Der Körper in diesem Tank ist medizinisch tot.«


 »Hör zu, ich habe dir doch erklärt, der Tank ist uralt. Die Anzeige ist defekt, das ist alles. Oder hältst du mich wirklich für so bescheuert, dass ich einen Kälteschlaftank mit einer Leiche durch das Weltall karre?«


 »Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig.«


 »Das mag schon sein, aber im Moment war das doch wohl alles? Du hast gehört, was die nette Eisbettlerdame sagte. Für den schnellstmöglichen Rücktransport zu sorgen, war wohl der Wortlaut, wenn ich mich nicht irre. Ich finde, das klingt ziemlich eindeutig und ziemlich amtlich.« Sie schob energisch die Klappe über dem Statuspult wieder zu.


 »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben«, erklärte die Polizeidrohne, »aber ich verspreche Ihnen, der Sache auf den Grund zu gehen.«


 Sie lächelte. »Tu das. Danke. Schönen Tag noch. Und jetzt mach, dass du von meinem Schiff verschwindest.«


 
 
 
 

 


 Antoinette blieb noch eine Stunde nach Abzug der Polizei auf ihrem Kurs, um den Anschein zu erwecken, als wollte sie wirklich zum Hospiz Idlewild. Dann schwenkte sie ab und beschleunigte so stark, dass ihr der Treibstoffverbrauch die Tränen in die Augen trieb. Eine Stunde später hatte sie den Hoheitsraum des Ferrisville-Konvents verlassen und entfernte sich auch von Yellowstone und seinem Satellitengürtel. Die Polizei machte keine Anstalten, sie zu verfolgen, aber das war nicht weiter verwunderlich. Es hätte zu viel Treibstoff gekostet, sie befand sich außerhalb ihrer Zuständigkeit, und da sie soeben ins Kriegsgebiet eingeflogen war, war ohnehin mit ihrem baldigen Ableben zu rechnen. Es lohnte einfach die Mühe nicht.


 Derart optimistisch gestimmt, verfasste und sendete Antoinette eine verkappte Dankesbotschaft an das Hospiz. Sie würdigte die tatkräftige Unterstützung und versprach, genau wie ihr Vater es in ähnlichen Fällen stets getan hatte, sich erkenntlich zu zeigen, sollte der Eisbettelorden jemals ihrer Hilfe bedürfen.


 Schwester Amelia antwortete prompt. Gute Reise und viel Glück bei deiner Mission, Antoinette. Jim wäre sehr stolz auf dich.


 Das will ich doch hoffen, dachte Antoinette.


 Die nächsten zehn Tage vergingen ohne besondere Vorkommnisse. Das Schiff benahm sich vorbildlich und bescherte ihr nicht einmal jene kleineren technischen Störungen, deren Behebung ihr eine gewisse Genugtuung bereitet hätte. Einmal glaubte sie, am äußersten Rand ihrer Radarreichweite zwei Phantome zu entdecken, die sie verfolgten – schwache, abgeschirmte Signaturen, die ihre Anlage nur mit Mühe registrierte. Nur zur Sicherheit aktivierte sie ihre Abschreckungsvorrichtungen, doch nachdem sie mit einem Ausweichmanöver demonstriert hatte, wie schwierig es wäre, die Sturmvogel zu rammen, fielen die beiden Räuber in die Schatten zurück und suchten sich ein anderes Opfer. Sie sah sie niemals wieder.


 Nachdem das überstanden war, gab es auf dem Schiff nicht mehr viel zu tun. Sie konnte nur noch essen und schlafen, und Letzteres beschränkte sie auf ein Minimum, denn sie litt unter ständig wiederkehrenden Albträumen: Nacht für Nacht wurde sie von Spinnen von einem Linienschiff entführt, das zwischen den Karussellen im Rostgürtel verkehrte, und auf einen ihrer Kometenstützpunkte am Rand des Systems verschleppt. Dort öffneten sie ihr den Schädel und versenkten blitzende Instrumente im weichen grauen Brei ihres Gehirns. Kurz bevor sie selbst zur Spinne wurde – ihre eigenen Erinnerungen waren fast gelöscht, und alle Implantate, die sie in das Kollektivbewusstsein eingebunden hätten, befanden sich an Ort und Stelle –, kamen die Zombies. Geschwader von keilförmigen Jagdschiffen rasten auf den Kometen zu und feuerten Penetrationskapseln ab, die sich wie Korkenzieher durch das Eis fraßen. Sobald sie den Bau im Zentrum erreichten, spuckten sie heldenhafte Krieger in roter Rüstung aus, die das Tunnellabyrinth durchkämmten und die Spinnen mit der Präzision von Soldaten töteten, die gelernt hatten, kein Nadelgeschoss, keine Kugel und keine Energiezelle zu verschwenden.


 Ein gut aussehender Zombie holte sie aus dem Verhör- und Indoktrinierungsraum der Spinnen, spülte im Schnellverfahren die Nanomaschinen aus, die bereits in ihr Gehirn eingedrungen waren, setzte ihr die Schädeldecke wieder auf, nähte die Kopfhaut und versetzte sie schließlich für die lange Reise zu den Zivilkrankenhäusern im Inneren System in ein Heilkoma. Auf dem Weg zur Kältestation hielt er ihre Hand.


 Es war fast immer der gleiche Mist. Die Zombies hatten sie mit einem Propagandavirus infiziert, und obwohl sie die empfohlenen Medikamente zum Ausschwemmen eingenommen hatte, war sie den Traum nie ganz losgeworden. Was sie auch gar nicht unbedingt wollte.


 Denn in der einzigen Nacht, in der sie von demarchistischer Propaganda verschont geblieben war, hatten sie nur traurige Träume von ihrem Vater verfolgt.


 Sie wusste, dass die Zombie-Propaganda in mancher Hinsicht übertrieb. Aber nur in den Details: was passierte, wenn man das Unglück hatte, von den Synthetikern gefangen genommen zu werden, war unbestritten. Wobei Antoinette sich denken konnte, dass es auch kein reines Vergnügen wäre, den Demarchisten in die Hände zu fallen.


 Doch der Krieg war weit weg, auch wenn sie sich jetzt theoretisch im Kriegsgebiet befand. Sie hatte die Flugbahn so berechnet, dass sie die Hauptfronten nicht berührte. Hin und wieder sah sie von weitem Blitze aufleuchten, ein Zeichen, dass irgendwo, mehrere Lichtstunden von ihrer derzeitigen Position entfernt, die Titanen aufeinander prallten. Aber das lautlose Feuerwerk war so unwirklich, dass sie sich dennoch vorstellen konnte, der Krieg wäre vorbei, und sie befände sich nur auf einem interplanetaren Routineflug. Und das war nicht einmal allzu weit von der Wahrheit entfernt. Alle neutralen Beobachter behaupteten, der Krieg läge in den letzten Zügen, und die Zombies verlören an allen Fronten an Boden, während die Spinnen Monat für Monat weiter vorrückten und Yellowstone unaufhaltsam näher kämen.


 Dennoch, der Krieg war noch nicht zu Ende, auch wenn der Ausgang inzwischen feststand, und wenn sie nicht aufpasste, konnte sie ihm immer noch zum Opfer fallen. Und bekäme womöglich am eigenen Leibe zu spüren, wie wirklichkeitsnah der Propagandatraum war.


 Das hielt sie sich vor Augen, als sie nun auf Tangerine Dream zuschwenkte, den größten Planeten im System von Epsilon Eridani, einen Gasriesen vom Jupitertyp. Mit drei Ge Beschleunigung war sie inzwischen sehr schnell. Die Triebwerke der Sturmvogel arbeiteten auf Hochtouren. Der Planet, eine bedrohliche, orangegelbe Masse, wölbte sich ihr, mit Schwerkraft gesättigt, entgegen. Er war von Beobachtungssatelliten umringt, die ihr Schiff bereits erfasst hatten und es nun mit immer energischeren Aufrufen bombardierten.


 
Sie befinden sich in einem Umstrittenen Abschnitt. Damit verstoßen Sie gegen …


 »Kleine Miss … weißt du auch wirklich, was du tust? Man möchte mit allem Respekt darauf hinweisen, dass diese Flugbahn ganz und gar ungeeignet ist, um in eine Umlaufbahn zu gehen.«


 Sie schnitt eine Grimasse. Zu mehr war sie bei drei Ge nicht fähig. »Ich weiß, Biest, aber ich habe ausgezeichnete Gründe dafür. Wir gehen nämlich nicht in eine Umlaufbahn. Wir tauchen in die Atmosphäre ein.«


 »In die Atmosphäre, Kleine Miss?«


 »Richtig. In die Atmosphäre.«


 Sie spürte förmlich, wie sich die Rädchen in Bewegung setzten und längst eingerostete Subroutinen zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder ansprangen.


 Biests Unterpersönlichkeit befand sich in einem gekühlten zylindrischen Gehäuse von der Größe eines Raumhelms. Sie hatte das Ding erst zwei Mal gesehen. In beiden Fällen war die Bugpartie des Schiffes fast völlig zerlegt worden. Ihr Vater hatte den Zylinder mit dicken Handschuhen aus seinem Schacht gehoben, und sie hatten ihn beide ehrfürchtig betrachtet.


 »Du sagtest wirklich ›in die Atmosphäre‹?«, wiederholte Biest.


 »Ich weiß, es ist ein Manöver, das man nicht jeden Tag durchführt«, räumte Antoinette ein.


 »Und du bist dir da wirklich ganz sicher, Kleine Miss?«


 Antoinette griff in ihre Hemdtasche und zog ein Stück bedrucktes Papier heraus, ein ovales, am Rand eingerissenes Etikett mit einer stilisierten Zeichnung in Gold und Silber. Sie streichelte den Fetzen wie einen Talisman. »Ja, Biest«, sagte sie. »So sicher, wie ich es bisher noch niemals war.«


 »Nun gut, Kleine Miss.«


 Biest ahnte offenbar, dass es mit Widerspruch nicht weiterkäme, und begann mit den Vorbereitungen für einen Atmosphäreflug.


 Die Schemazeichnungen auf dem Schaltpult zeigten, wie Flossen und Halterungen eingezogen und Irisblenden geschlossen wurden, um die Integrität des Rumpfes zu sichern. Das dauerte mehrere Minuten, und danach wirkte die Sturmvogel kaum flugtüchtiger als zuvor. Einige der jetzt noch vorhandenen Ausbuchtungen und Unebenheiten konnten den Flug wohl überstehen, aber die verschiedenen Flossen und Andockkrampen würden wahrscheinlich abgerissen werden, wenn das Schiff auf die Lufthülle traf. Danach musste die Sturmvogel eben ohne die Dinger auskommen.


 »Hör zu«, sagte Antoinette. »Irgendwo in deinem Gehirn sind die Programme für die Steuerung in der Atmosphäre versteckt. Dad hat mir einmal davon erzählt, du brauchst also gar nicht erst so zu tun, als hättest du noch nie davon gehört.«


 »Man wird sich bemühen, die einschlägigen Verfahren in aller Eile zu lokalisieren.«


 »Gut«, sagte sie. Das klang ermutigend.


 »Dürfte man trotzdem erfahren, warum diese Programme nicht schon etwas früher abgerufen wurden?«


 »Wenn du früher geahnt hättest, was ich vorhabe, hättest du noch mehr Zeit gehabt, mich davon abzubringen.«


 »Man hat verstanden.«


 »Nun sei nicht gleich beleidigt. Das war eine ganz sachliche Überlegung.«


 »Wie du meinst, Kleine Miss.« Biest schwieg genau so lange, dass Antoinette ein schlechtes Gewissen bekam. »Man hat die Programme ausfindig gemacht und möchte mit allem Respekt darauf hinweisen, dass sie zum letzten Mal vor dreiundsechzig Jahren aufgerufen wurden, und dass seither eine Reihe von Veränderungen am Rumpfprofil vorgenommen wurden, die sich negativ auf ihre Funktion …«


 

 »Schon gut. Dann musst du eben improvisieren.«


 Es war nicht so einfach, mit einem Raumschiff aus dem Vakuum in eine Atmosphäre einzutauchen, auch wenn es sich nur um die obere Atmosphäreschicht eines Gasriesen handelte  – und das Schiff so gut gepanzert war und so sanft gerundete Konturen hatte wie die Sturmvogel. Im besten Fall würde sie aus diesem Abenteuer mit schweren Rumpfschäden hervorgehen, die es ihr gerade noch erlaubten, zum Rostgürtel zurück zu humpeln. Im schlimmsten Fall würde sie das offene Weltall nie wiedersehen.


 Und Antoinette höchstwahrscheinlich auch nicht.


 Einen Trost gab es immerhin, dachte sie: wenn sie das Schiff zu Schrott flog, brauchte sie Xavier die schlechte Nachricht nicht selbst zu überbringen.


 Man musste auch für Kleinigkeiten dankbar sein.


 Vom Schaltpult kam ein leises Signal.


 »Biest …«, sagte Antoinette. »Bedeutet dieser Ton das, was ich befürchte?«


 »Gut möglich, Kleine Miss. Radarkontakt in achtzehntausend Kilometern vor uns, drei Grad seitlich, zwei Grad Nord von der Ekliptik.«


 »Scheiße. Bist du sicher, dass es keine Signalstation und keine Waffenplattform ist?«


 »Für beides zu groß, Kleine Miss.«


 Sie brauchte keine umfangreichen Berechnungen anzustellen, um das Rätsel zu lösen. Zwischen ihnen und der oberen Hälfte des Gasriesen befand sich ein zweites Schiff; ein Schiff, das ebenfalls dicht über der Atmosphäre flog.


 »Was kannst du mir darüber sagen?«


 »Es fliegt langsam, Kleine Miss, und nimmt direkten Kurs auf die Atmosphärenhülle. Sieht fast so aus, als plane es ein ähnliches Manöver wie du, allerdings fliegt es um etliche Kilometer pro Sekunde schneller und sein Anflugwinkel ist um einiges steiler.«


 »Hört sich an wie ein Zombie – aber das hältst du doch sicher für ausgeschlossen?«, sagte Antoinette rasch, in der Hoffnung, wenigstens diese Befürchtung würde sich nicht bestätigen.


 

 »Wir brauchen nicht länger zu spekulieren, Kleine Miss. Das Schiff schickt soeben eine Botschaft mit Laserstrahl, und das Übertragungsprotokoll ist tatsächlich demarchistisch.«


 »Scheiße, warum die Umstände mit dem Laserstrahl?«


 »Man empfiehlt mit allem Respekt, es selbst herauszufinden.«


 Nachrichtenübermittlung mit Laserstrahl war unnötig aufwändig, wenn zwei Schiffe so dicht beieinander waren. Ein einfacher Funkspruch hätte den gleichen Zweck erfüllt und es dem Zombie erspart, mit seinem Laser das bewegliche Ziel Sturmvogel exakt anzupeilen.


 »Wer immer es sein mag, Empfang bestätigen«, befahl sie. »Können wir mit dem Laser antworten?«


 »Dazu müssten wir ihn wieder ausfahren, nachdem wir ihn soeben mühsam eingezogen haben, Kleine Miss.«


 »Tu es trotzdem, aber vergiss nicht, ihn hinterher wieder ordentlich zu verstauen.«


 Sie hörte, wie eine der Flossen ins Vakuum zurückgeschoben wurde. Die beiden Schiffe tauschten mit raschem Zirpen ihre Übertragungsprotokolle aus, dann sah Antoinette in das Gesicht einer Frau, die womöglich noch erschöpfter, verhärmter und nervöser wirkte, als sie selbst sich fühlte.


 »Hallo«, sagte Antoinette. »Können Sie mich auch sehen?«


 Die Frau nickte kaum merklich. Hinter ihren schmalen Lippen waren gewaltige Massen von angestauter Wut zu erahnen, die wie von einem Damm nur mühsam zurückgehalten wurden. »Ja, ich kann Sie sehen.«


 »Ich hätte nicht erwartet, hier draußen jemandem zu begegnen«, bemerkte Antoinette. »Deshalb hielt ich es für angebracht, ebenfalls mit Laser zu antworten.«


 »Die Mühe hätten Sie sich sparen können.«


 »Wie soll ich das verstehen?«


 »Immerhin hatten Sie uns mit Ihrem Radar angestrahlt wie mit einem Scheinwerfer.« Die Frau schaute nach unten, ihr kahler Schädel glänzte bläulich. Sie schien kaum älter zu sein als Antoinette, wobei man das bei den Zombies nie so genau sagen konnte.


 

 »Hm … und das ist für Sie ein Problem?«


 »Durchaus, denn wir wollten uns eigentlich verstecken. Ich weiß nicht, was Sie hier draußen zu suchen haben, und es ist mir offen gestanden auch ziemlich egal. Ich empfehle Ihnen nur, Ihr Vorhaben aufzugeben. Der Gasriese befindet sich in einem Umstrittenen Abschnitt, und das heißt, ich hätte jederzeit das Recht, Sie abzuschießen.«


 »Ich habe nichts gegen Zom … Demarchisten«, sagte Antoinette.


 »Freut mich zu hören. Und jetzt drehen Sie ab.«


 Wieder betrachtete Antoinette das Stück Papier, das sie aus ihrer Hemdtasche gezogen hatte. Die Zeichnung stellte einen Mann in einem vorsintflutlichen Raumanzug mit Harmonikabälgen an den Gelenken dar, der lächelnd eine hoch erhobene Flasche betrachtete. Der Halsring, auf den der Helm aufgesetzt wurde, war eine durchbrochene Ellipse aus glänzendem Silber. In der Flasche funkelte eine goldene Flüssigkeit. Nein, dachte Antoinette. Jetzt musste man energisch werden.


 »Ich werde nicht abdrehen«, sagte sie. »Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich nicht versuchen werde, etwas von dem Planeten zu rauben. Ich werde nicht einmal in die Nähe einer Ihrer Raffinerien kommen. Ich werde sogar meine Einlassöffnungen geschlossen halten. Ich fliege nur hinein und wieder hinaus, und danach werde ich Sie nicht wieder belästigen.«


 »Schön«, sagte die Frau. »Das hört man wirklich gerne. Das Problem ist nur, dass Sie von mir gar nicht so viel zu befürchten haben.«


 »Nicht?«


 »Nein.« Die Frau lächelte mitfühlend. »Eher von dem Schiff hinter Ihnen. Ich glaube, Sie haben es noch gar nicht bemerkt.«


 »Hinter mir?«


 Die Frau nickte. »Die Spinnen sitzen Ihnen im Nacken.«


 Damit war Antoinette endgültig klar, dass sie tief in Schwierigkeiten steckte.

 


 
 

 
Kapitel 2


 Skade steckte zwischen zwei ausladenden schwarzen Maschinenteilen, als der Alarm kam. Einer ihrer Fühler hatte eine Veränderung im Angriffsmodus des Schiffes festgestellt, eine Erhöhung der Kampfbereitschaft. Noch handelte es sich nicht unbedingt um eine Krise, aber sie musste sich auf jeden Fall sofort darum kümmern.


 Skade zog die faseroptische Nabelschnur ihres Notepads aus der Anlage und ließ sie ins Gehäuse zurückschnellen. Dann drückte sie sich die leere Tafel gegen den Bauch. Das Notepad schmiegte sich an die wattierte schwarze Weste. Sobald die Verbindung hergestellt war, begann es damit, die gesammelten Daten in einen gesicherten Teil von Skades Langzeitgedächtnis zu kopieren.


 Skade zwängte sich zwischen den Teilen der Anlage hindurch. An den schmalsten Stellen musste sie sich drehen und wenden wie ein Korkenzieher. Nach zwanzig Metern erreichte sie den Ausgang und schob sich bis zur Taille durch eine schmale, kreisrunde Öffnung, die sich vor ihr in der Wand aufgetan hatte. So verharrte sie schweigend und reglos; selbst die bunten Wellen, die ihren Mähnenkamm durchliefen, kamen zum Stillstand. Die Implantate in ihrem Kopf meldeten, dass sich auf fünfzig Meter im Umkreis keine weiteren Synthetiker aufhielten, und bestätigten, dass alle Überwachungssysteme in diesem Korridor sich blind stellten. Dennoch blieb sie misstrauisch. Endlich bewegte sie sich, so leise und behutsam wie eine Katze auf fremdem Territorium, und spähte nach beiden Seiten den Korridor entlang.


 Niemand zu sehen.


 

 Sie zog sich vollends nach draußen und sendete einen mentalen Befehl. Die Öffnung zog sich zusammen wie ein Schließmuskel, bis sie nicht mehr von der übrigen Wand zu unterscheiden war. Nur Skade wusste, wo sich diese Eingänge befanden, und sie zeigten sich auch nur ihr. Selbst wenn Clavain vom Vorhandensein der Anlage erführe, er könnte nur mit brutaler Gewalt bis zu ihr vordringen, und damit würde er den Selbstzerstörungsmechanismus auslösen.


 Das Schiff befand sich immer noch im freien Fall. Skade ging davon aus, dass es sich weiter an das feindliche Raumschiff heranschob, das sie verfolgt hatten. Sie fühlte sich in der Schwerelosigkeit ganz in ihrem Element. Auf allen vieren von einem Haltepunkt zum anderen springend, durchquerte sie den Korridor. Ihre Bewegungen waren so präzise und ökonomisch, als wäre sie von einer eigenen kleinen Schwerkraftblase umgeben.


 [Bericht, Skade?]


 Sie wusste nie genau, wann die Stimme des Nachtkonzils in ihrem Kopf ertönen würde, aber die plötzlichen Überfälle konnten sie schon lange nicht mehr erschrecken.


 
Nichts Ungewöhnliches. Wir haben die Möglichkeiten der Anlage noch längst nicht ausgelotet, aber bisher läuft alles genau so, wie wir dachten.


 [Gut. Natürlich wäre ein umfassenderer Test wünschenswert …]


 Skade wurde ärgerlich. Ich hatte doch bereits erklärt, dass der Einfluss der Anlage zurzeit nur mit besonders feinen Messungen festgestellt werden kann. Das heißt, wir können im Schutz von routinemäßigen Militäreinsätzen Tests durchführen, ohne dass jemand etwas davon merkt.


 Skade hatte eine Kreuzung erreicht und sprang in den Korridor, der zur Brücke führte. Bevor sie fortfuhr, regulierte sie ihre Blutchemie, um die Gereiztheit zu dämpfen. Ich gebe zu, es bleibt noch viel zu tun, bevor wir die ganze Flotte ausrüsten können, aber sobald wir die Tests ausweiten, laufen wir Gefahr, dass alle Welt von unserer Entdeckung erfährt. Und mit aller Welt meine ich nicht nur das Mutternest.


 

 [Darauf hast du bereits zur Genüge hingewiesen, Skade. Kein Anlass, es noch einmal zu tun. Wir stellen nur Tatsachen fest. Ob ratsam oder nicht, wir brauchen ausgedehntere Tests, und zwar bald.]


 Skade begegnete einem Synthetiker, der zu einem anderen Teil des Schiffes unterwegs war, und warf einen Blick in sein Bewusstsein. In der obersten Schicht hatten sich die jüngsten Erlebnisse und Empfindungen abgelagert. Nichts von Interesse oder von taktischer Bedeutung. Darunter befanden sich die tieferen Eindrücke, mnemonische Strukturen, die gleich großen überfluteten Monumenten im Dunkeln verschwanden. Nichts hinderte sie, auch diese Schichten zu sichten und zu analysieren, aber sie waren ebenfalls nicht von Belang. Auf dem Grund entdeckte sie einige persönliche Erinnerungen, die der Mann so abgeschirmt hatte, dass er glaubte, sie könnte sie nicht lesen. Es kribbelte ihr in den Fingern, auf die Blockaden zuzugreifen und sie so zu verändern, dass die eine oder andere kleine Erinnerung, die er besonders schätzte, für ihn selbst nicht mehr zugänglich wäre. Aber sie widerstand der Versuchung; es genügte zu wissen, dass sie es hätte tun können.


 Sie spürte, wie der Mann seinerseits in ihr Bewusstsein einzudringen versuchte, und schmetterte ihn ab. Er zuckte erschrocken zurück, aber sie spürte seine Neugier, die stumme Frage, was ein Mitglied des Inneren Konzils auf dem Schiff zu suchen hatte.


 Das amüsierte sie. Dieser Mann wusste zwar, dass es das Innere Konzil gab, und hatte womöglich sogar von dessen supergeheimem Kern, dem ›Allerheiligsten‹ gehört. Aber von der Existenz des Nachtkonzils hatte er sicherlich nicht die leiseste Ahnung.


 Dann war er vorüber, und sie setzte ihren Weg fort.


 [Bedenken, Skade?]


 
Natürlich. Wir spielen mit Gottes Feuer. Wer stürzt sich schon bedenkenlos in ein solches Abenteuer?


 [Die Wölfe warten nicht, bis wir für sie bereit sind, Skade.]


 Sie war empört. Sie an die Wölfe zu erinnern, war wahrhaftig nicht nötig. Zugegeben, Angst war ein wirksamer Ansporn, aber mit Angst allein ließ sich nicht alles erreichen. Auch das Manhattan-Projekt wurde nicht an einem Tag erbaut, wie ein altes Sprichwort sagte. Oder war das Rom gewesen? Jedenfalls irgendetwas auf der alten Erde.


 
Ich habe die Wölfe nicht vergessen.


 [Gut, Skade. Wir auch nicht. Und wir halten es für mehr als unwahrscheinlich, dass die Wölfe uns vergessen haben.]


 Damit zog sich das Nachtkonzil in einen kleinen, unauffindbaren Winkel in ihrem Kopf zurück, um dort seinen nächsten Auftritt abzuwarten.


 Als Skade die Brücke der Nachtschatten erreichte, pulsierte ihr Mähnenkamm in hellen Rot- und Rosatönen. Die Brücke war ein fensterloser, kugelförmiger Raum tief im Innern des Schiffes, groß genug, dass fünf oder sechs Synthetiker sich darin aufhalten konnten, ohne sich beengt zu fühlen. Im Moment war sie jedoch nur mit Clavain und Remontoire besetzt, und die waren schon da gewesen, bevor Skade gegangen war. Die beiden hingen in Beschleunigungsnetzen in der Mitte der Kugel und hörten die weitere sensorische Umgebung der Nachtschatten ab. Doch so, wie sie da lagen, die Augen geschlossen, die Arme über der Brust verschränkt, wirkten sie fast, als schliefen sie.


 Während Skade wartete, bis der Raum ein weiteres Netz über sie geworfen und sie in ein schützendes Geflecht lianenähnlicher Ranken gehüllt hatte, drang sie nur zum Zeitvertreib in das Bewusstsein der zwei anderen ein. Remontoire lag offen vor ihr, selbst die dem Inneren Konzil vorbehaltenen Bereiche waren nur mit Grenzlinien und nicht mit festen Barrieren markiert. Sein Bewusstsein war wie eine gläserne Stadt, hier und dort etwas trübe, aber nie ganz undurchsichtig. Die Abschirmungen des Inneren Konzils zu durchdringen, war mit das Erste gewesen, was ihr das Nachtkonzil beigebracht hatte, und davon hatte sie auch noch profitiert, nachdem sie dem Konzil selbst beigetreten war. Nicht alle Angehörigen dieses Gremiums kannten auch alle seine Geheimnisse – man denke nur an das Allerheiligste –, aber Skade blieb nichts verborgen.


 Clavain machte es ihr sehr viel schwerer, und das war auch der Grund, warum er sie zugleich faszinierte und beunruhigte. Er hatte von allen Synthetikern die weitaus ältesten Neuralimplantate, und er hatte nie einer Nachrüstung zugestimmt. Große Teile seines Gehirns waren gar nicht ins Netz integriert, und die Neuralverbindungen zwischen diesen Regionen und den Synthetiker-Partien waren spärlich und ungünstig verteilt. Skade konnte zwar mit ihren Such-und-Zugriffs-Algorithmen aus allen ins Netz integrierten Teilen auch dieses Gehirns Neuralmuster extrahieren, aber das war leichter gesagt als getan. Das Verfahren war so ähnlich, als hätte man die Schlüssel zu einer sagenumwobenen Bibliothek, durch die soeben ein Wirbelwind gerast war. Bis sie endlich lokalisiert hatte, wonach sie suchte, war es im Allgemeinen nicht mehr von Belang.


 Dennoch hatte sie eine Menge herausgefunden. Seit Galianas Rückkehr waren zehn Jahre vergangen, aber wenn sie seine Gedanken richtig las – und es bestand kein Anlass, daran zu zweifeln –, wusste Clavain noch immer nicht genau, was damals eigentlich geschehen war.


 Er war auf dem gleichen Wissensstand wie das übrige Mutternest. Galianas Schiff war im All feindlichen Aliens begegnet, Maschinenwesen, die unter dem Namen ›die Wölfe‹ bekannt geworden waren. Die Wölfe hatten das Schiff überfallen und waren gewaltsam in das Bewusstsein der Besatzung eingedrungen. Clavain wusste, dass sie Galiana verschont hatten, und dass ihr Körper noch immer am Leben erhalten wurde; er wusste auch, dass sich in ihrem Schädel ein Parasit eingenistet hatte, der offenbar von den Wölfen stammte. Was er nicht ahnte und nach Skades Informationen auch nie vermutet hatte, war, dass Galiana noch einmal zu Bewusstsein gekommen und für einen – gar nicht so kurzen – Moment bei klarem Verstand gewesen war, bevor der Wolf aus ihr gesprochen hatte.


 Skade hatte nicht vergessen, wie sie Galiana belogen hatte. Sie hatte ihr vorgegaukelt, Clavain und Felka seien bereits tot. Zunächst war ihr das nicht leicht gefallen. Galiana war für sie wie für jeden Synthetiker eine Respektsperson. Sie war die Mutter, die Königin der Synthese. Doch das Nachtkonzil hatte Skade darauf hingewiesen, dass ihre Verantwortung gegenüber dem Mutternest Vorrang vor ihrer Ehrfurcht gegenüber seiner Führerin genieße. Es sei ihre Pflicht, die klaren Momente zu nützen, um möglichst viel über die Wölfe in Erfahrung zu bringen, und dazu müsse sie alles von Galiana fernhalten, was diese ablenken könnte. Das möge momentan schmerzlich sein, aber, so hatte das Nachtkonzil beteuert, auf lange Sicht sei es der bessere Weg.


 Mit der Zeit hatte Skade das auch eingesehen. Schließlich hatte sie eigentlich nicht Galiana selbst belogen, sondern nur einen Schatten dessen, was Galiana einst gewesen war. Aber natürlich zog eine Lüge die nächste nach sich, und deshalb hatten Clavain und Felka nie von diesem Gespräch erfahren.


 Skade zog ihre mentalen Sonden zurück und verharrte auf der üblichen Intimitätsebene. Clavain hatte nun Zugang zu ihren Oberflächenerinnerungen, ihren sensorischen Wahrnehmungen und ihren Empfindungen – oder vielmehr zu einer kaum merklich ›frisierten‹ Version davon. Zugleich sah Remontoire genau so viel wie er erwartete – doch auch in seinem Fall hatte Skade das Bild so eingefärbt und zugeschnitten, wie es für ihre Zwecke günstig war.


 Das Beschleunigungsnetz zog sie ins Zentrum der Kugel neben die beiden anderen. Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten und ließ sie auf der gewölbten Notepad-Platte ruhen, von der immer noch die neuesten Erkenntnisse in ihr Langzeitgedächtnis strömten.


 Clavain machte sich bemerkbar. [Skade. Schön, dass du zu uns kommst.]


 
Ich habe eine Erhöhung der Kampfbereitschaft festgestellt, Clavain. Ich nehme an, das hat mit dem Demarchisten-Schiff zu tun?


 [Es ist sogar noch etwas interessanter. Sieh es dir selbst an.]


 Clavain bot ihr eine Direktverbindung zum Sensornetz des Schiffes an. Skade befahl ihren Implantaten, sie mit den üblichen Filtern und den von ihr bevorzugten Einstellungen in ihr Sensorium zu integrieren.


 Für einen durchaus nicht unangenehmen Moment geriet die Welt aus den Fugen. Sie selbst, ihre beiden Gefährten, der Raum, in dem sie schwebten, die riesige Nachtschatten mit ihrem schnittigen, tiefschwarzen Rumpf – alles verlor an Substanz und löste sich auf.


 Dafür hing nun inmitten einer sich ständig verändernden, geometrisch komplexen Wolke von Verbotszonen und sicheren Korridoren der Gasriese vor ihr. Waffenplattformen und Beobachtungssatelliten rasten wie ein aufgebrachter Bienenschwarm auf engen Bahnen um ihn herum. Dicht davor schwebte das Demarchisten-Schiff, das die Nachtschatten schon seit längerem verfolgte. Es berührte bereits die oberste Atmosphäreschicht von Tangerine Dream und begann sichtbar zu glühen. Der Schiffsführer riskierte es, in die Atmosphäre einzutauchen, in der Hoffnung, sich unter ein paar hundert Kilometern Wolkendecke verstecken zu können.


 Ein Manöver, überlegte Skade, das nur aus blanker Verzweiflung geboren sein konnte.


 Transatmosphärische Flugbahnen waren immer riskant, auch für Schiffe, die eigens für Flüge durch die oberen Schichten von jupiterähnlichen Gasriesen gebaut waren. Der Schiffsführer musste vor dem Eintauchen abbremsen und konnte auch nur langsam ins All zurückkehren. Abgesehen von der Tarnwirkung der darüber liegenden Luftmassen – und die war abhängig von der Qualität der Sensoren, die das Verfolgerschiff an Bord hatte, und davon, wie weit die Satelliten oder Drohnen im planetennahen Orbit sehen konnten – bestand der einzige Vorteil eines solchen Gleitflugs darin, dass man dabei seine Treibstoffreserven auffüllen konnte.


 In den ersten Kriegsjahren hatten beide Seiten hauptsächlich Antimaterie als Energiequelle verwendet. Die Synthetiker hatten in ihren getarnten Produktionsanlagen am Rande des Systems immer noch die Möglichkeit, Antimaterie für militärische Zwecke in ausreichenden Mengen zu produzieren und zu lagern. Und selbst wenn dem nicht so wäre, konnten sie, wie jedermann wusste, auf noch ergiebigere Vorkommen zugreifen. Die Demarchisten dagegen konnten seit mehr als zehn Jahren nicht mehr mit Antimaterie arbeiten. Sie waren zur Fusionsenergie zurückgekehrt, und dafür brauchten sie Wasserstoff. Der wurde im Idealfall aus den Ozeanen im Innern der Gasriesen gewonnen, wo er so stark verdichtet war, dass er sich im Metallzustand befand. Der Schiffsführer öffnete die Treibstoffsammler seines Schiffes, saugte Wasserstoff aus der Atmosphäre an und verdichtete ihn, oder er wagte gar einen Sprung in das ›nur‹ flüssige Wasserstoffmeer über dem metallischen Wasserstoff, der den kleinen Felskern des Gasriesen umgab. Mit einem Schiff, das bereits im Kampf beschädigt worden war, hätte das allerdings an Verwegenheit gegrenzt. Wahrscheinlich wollte der Schiffsführer ohne die Sammler auskommen und hoffte stattdessen auf ein Rendezvous mit einem der Walhirn-Tanker, die ewig durch die Atmosphäre kreisten und ihre Klagelieder von Turbulenzen und Kohlenwasserstoffchemie ertönen ließen. Ein solcher Tanker konnte dem Schiff metallischen Wasserstoff injizieren, der bereits zu Schrotkugeln geformt war und sich nicht nur als Treibstoff, sondern auch für Sprengköpfe verwenden ließ.


 Ein Flug in die Atmosphäre war also tatsächlich ein Glücksspiel, allerdings hatten sich solche Verzweiflungsmanöver schon so oft ausgezahlt, dass man sie immerhin in Erwägung ziehen konnte, bevor man sein Schiff selbst zerstörte.


 Skade verfasste einen Gedanken und schickte ihn in die Köpfe ihrer Begleiter. Ich bewundere die Entschlossenheit des Schiffsführers. Auch wenn sie ihm nichts nützen wird.


 Clavain antwortete sofort. [Es handelt sich um eine Sie, Skade. Wir haben ihr Signal aufgefangen, als sie eine Laserbotschaft an ein anderes Schiff schickte; sie durchflog gerade den Rand eines Schuttrings, und dort gab es so viel Staub, dass ein winziger Bruchteil des Laserlichts in unsere Richtung gestreut wurde.]


 
Und wer ist der Eindringling?


 Diesmal antwortete Remontoire: [Nachdem wir seine Abgassignatur angepeilt hatten, vermuteten wir, dass es sich um einen Frachter handelte. Dies hat sich bestätigt, und inzwischen wissen wir auch ein wenig mehr über ihn.]


 Remontoire bot ihr ebenfalls eine Verbindung an, und sie akzeptierte.


 

 Das Bild des Frachters entstand vor ihrem geistigen Auge, zunächst verschwommen, dann zunehmend schärfer und mit immer mehr Details, wie eine Skizze, die Stück für Stück vervollständigt wurde. Der Frachter war nur halb so groß wie die Nachtschatten, ein typischer Interplanetartransporter, ein- bis zweihundert Jahre alt, auf jeden Fall vor der Seuche gebaut. Der Rumpf war von der Grundform her leicht gerundet; vielleicht war das Schiff einmal für Landungen auf Yellowstone oder einem der anderen Himmelskörper mit Atmosphäre bestimmt gewesen, aber seither hatte es sich so viele Ausbuchtungen und Flossen zugelegt, dass es Skade vorkam wie ein Fisch mit einer seltenen rezessiven Mutation. Rätselhafte maschinenlesbare Symbole flackerten über die Außenhülle, da und dort unterbrochen von leeren Feldern, wo die Rumpfverkleidung ausgebessert worden war.


 Remontoire hatte ihre Frage vorweggenommen und beantwortete sie. [Das Schiff heißt Sturmvogel, ein Frachter aus dem Karussell New Copenhagen im Rostgürtel. Pilot und Eigner ist eine gewisse Antoinette Bax, allerdings beides erst seit einem Monat. Der frühere Eigner hieß James Bax und ist vermutlich ein Verwandter. Wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist. Aus den Unterlagen geht jedoch hervor, dass sich die Sturmvogel schon lange vor dem Krieg, vielleicht schon vor der Seuche im Besitz der Familie Bax befand. Diese Familie lebt offenbar von der üblichen Mischung aus legalen und am Rande der Legalität angesiedelten Geschäften; ein paar Gesetzesverstöße hier und dort, und ein oder zwei mal Ärger mit dem Ferrisville-Konvent, aber nur Bagatellen, die selbst unter den derzeitigen Notstandsgesetzen keine Verhaftung rechtfertigten.]


 Skade spürte, wie ihr ferner Körper nickte. Der Habitat-Gürtel um den Planeten Yellowstone beherbergte seit langem ein breites Spektrum von Transportunternehmen mit allen Arten von Raumfahrzeugen, von prestigeträchtigen ›Rennern‹ bis zu kleineren – und entsprechend billigeren – Schleppern mit Fusions- oder Ionenantrieb, deren Besitzer gar nicht so genau wissen wollten, was sie beförderten. Auch nachdem die Seuche das einstmals so prunkvolle Glitzerband in den weitaus weniger prächtigen Rostgürtel verwandelt hatte, gab es noch genug ökonomische Nischen, die nur darauf warteten, besetzt zu werden. Die Umgehung der Quarantänebestimmungen war ein gutes Geschäft, und aus den qualmenden Trümmern der Demarchistenregierung war eine Schar von neuen Kunden erstanden, allerdings nicht alle von der Sorte, mit der man ein zweites Mal zu tun haben wollte.


 Skade kannte die Familie Bax zwar nicht, aber sie stellte sich vor, dass sie unter diesen Bedingungen zur Blüte gelangt war und durch den Krieg noch mehr Auftrieb erhalten hatte. Nun waren Blockadebrecher gefragt, und Agenten beider Parteien suchten Unterstützung bei ihren Spionagemissionen. Der Ferrisville-Konvent, die derzeit für Recht und Ordnung im Umkreis von Yellowstone zuständige Interimsregierung, mochte das intoleranteste Regime aller Zeiten sein, das änderte nichts. Auch wenn die Strafen noch so streng waren, es fand sich immer jemand, der gut dafür bezahlte, dass andere für ihn Kopf und Kragen riskierten.


 Skades Bild von Antoinette Bax war fast fertig. Nur etwas war noch unklar: was hatte diese junge Frau so tief im Kriegsgebiet zu suchen? Und wieso war sie überhaupt noch am Leben?


 
Hat die Schiffsführerin mit ihr gesprochen?, fragte Skade.


 Clavain antwortete. [Sie hat ihr eine Warnung zukommen lassen. Sie sollte abdrehen oder die Folgen tragen.]


 
Und, hat sie abgedreht?


 Remontoire übermittelte ihr den Vektor des Frachters. Er flog, genau wie vorher das Demarchisten-Schiff, geradewegs in die Atmosphäre des Gasriesen hinein.


 
Das begreife ich nicht. Die Schiffsführerin hätte sie abschießen müssen, nachdem sie in den Umstrittenen Abschnitt eingedrungen war.


 Wieder antwortete Clavain. [Genau das hatte ihr die Schiffsführerin angedroht, aber Bax ließ sich nicht beeindrucken. Sie hat versprochen, keinen Wasserstoff zu stehlen, aber auch sehr deutlich gemacht, dass sie nicht abziehen würde.]


 
Sehr tapfer oder sehr dumm.


 

 [Oder ein Glückskind], gab Clavain zurück. [Die Schiffsführerin konnte ihre Drohung offenbar nicht wahrmachen, weil sie keine Munition mehr hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihre letzte Rakete bei einem früheren Zusammenstoß verschossen.]


 Skade überlegte. Sie ahnte bereits, wie Clavain argumentieren würde. Wenn die Schiffsführerin tatsächlich ihre letzte Rakete verschossen hatte, würde sie verzweifelt versuchen, diesen Umstand vor der Nachtschatten geheim zu halten. Ein unbewaffnetes Schiff wäre reif zum Entern. Selbst jetzt, in der Endphase des Krieges, konnte man wichtige Informationen sammeln, wenn man ein feindliches Schiff in seine Gewalt brachte, ganz abgesehen von der Aussicht, die Besatzung auf seine Seite zu ziehen.


 
Du glaubst, die Schiffsführerin hoffte, der Frachter würde ihrem Befehl Folge leisten. Sie spürte Clavains Zustimmung, noch bevor die Antwort in ihrem Kopf entstand.


 [Richtig. Nachdem Bax ihren Radarstrahl auf das Demarchisten-Schiff gerichtet hatte, blieb der Schiffsführerin nichts anderes mehr übrig, sie musste irgendwie reagieren. Normalerweise hätte sie eine Rakete abgeschossen – es wäre ihr gutes Recht gewesen –, aber zumindest musste sie den Frachter zum Abdrehen auffordern. Das hat nicht funktioniert – Bax ließ sich nicht einschüchtern, warum auch immer. Nun war die Schiffsführerin kompromittiert. Sie hatte gebellt, aber sie konnte nun einmal nicht beißen.]


 Remontoire schloss den Gedankengang ab. [Clavain hat Recht. Sie hat keine Raketen. Und das wissen jetzt auch wir.]


 Skade wusste, was sie vorhatten. Obwohl das Demarchisten-Schiff bereits in die Atmosphäre eingetaucht war, konnten die Raketen der Nachtschatten es noch leicht erreichen. Ein Volltreffer war nicht zu garantieren, aber die Chancen standen besser als fünfzig zu fünfzig. Remontoire und Clavain wollten den Feind jedoch gar nicht abschießen. Sie wollten warten, bis das Schiff, langsam und mit vollen Treibstofftanks, aber nicht besser bewaffnet als zuvor, wieder aus der Atmosphäre auftauchte, um es dann zu entern, seine Datenspeicher zu plündern und die Besatzung für das Mutternest zu rekrutieren.


 

 
Ein Enterkommando kann ich nicht genehmigen. Die Gefahren für die Nachtschatten wären größer als jeder denkbare Nutzen.


 Sie spürte, wie Clavain versuchte, in ihr Bewusstsein einzudringen. [Wieso, Skade? Gibt es irgendetwas, das dieses Schiff so außergewöhnlich wertvoll macht? Wenn ja, dann wundert es mich doch sehr, dass niemand es für nötig hielt, mir etwas davon zu sagen.]


 
Es ist eine Angelegenheit des Inneren Konzils, Clavain. Man hatte dir Gelegenheit gegeben, dich uns anzuschließen.


 [Auch dann hätte er nicht alles erfahren, nicht wahr?]


 Ärgerlich wandte sie sich Remontoire zu. Du weißt, dass ich im Auftrag des Inneren Konzils hier bin, Remontoire. Nur darauf kommt es an.


 [Aber ich gehöre auch zum Inneren Konzil, und dennoch weiß ich nicht genau, was du hier machst. Was ist es denn nun wirklich, Skade – ein geheimer Auftrag für das Allerheiligste?]


 Skade schäumte vor Wut. Alles wäre so viel einfacher, wenn man sich nicht mit alten Synthetikern herumzuschlagen bräuchte. Das Schiff ist sehr wertvoll, das ist richtig. Es ist ein Prototyp, und alle Prototypen sind kostbar. Aber das wisst ihr doch sowieso. Natürlich wollen wir es nicht bei einem kleinen Scharmützel verlieren.


 [Aber da steckt eindeutig mehr dahinter.]


 
Mag sein, Clavain, aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Schick eine Raketensalve hinter dem Demarchisten-Schiff her und reserviere eine zweite für den Frachter.


 [Nein. Wir warten, bis beide Schiffe auf der anderen Seite wieder herauskommen. Dann werden wir handeln, vorausgesetzt, eines davon hat überlebt.]


 
Das kann ich nicht zulassen. Also gut. Sie hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen, aber Clavain ließ ihr keine andere Wahl. Skade konzentrierte sich und setzte eine Serie von komplexen Neuralbefehlen ab. Die Waffensysteme bestätigten, erkannten ihre Autorität an und unterwarfen sich ihrem Kommando. Sie beherrschte sie nicht vollkommen, die Feinsteuerung funktionierte nicht so unmittelbar wie bei ihren eigenen Systemen, aber es würde reichen, um ein paar Raketen abzufeuern.


 [Skade …?]


 Das war Clavain; er ahnte wohl, dass sie im Begriff war, ihm die Kontrolle zu entziehen. Sie spürte, wie überrascht er war, dass sie das überhaupt konnte. Skade gab der Salve ihren Kurs vor. In den Abschusssystemen begannen die Zielsuchraketen zu zittern.


 In diesem Augenblick meldete sich in ihrem Kopf eine ruhige Stimme zu Wort. [Nein, Skade.]


 Es war das Nachtkonzil.


 
Was?


 [Gib die Kontrolle wieder ab. Tu, was Clavain sagt. Auf lange Sicht ist es der bessere Weg.]


 
Nein, ich …


 Der Ton des Nachtkonzils wurde schärfer. [Gib die Waffen frei, Skade!]


 Sie war beschämt und über die Zurechtweisung empört, aber sie gehorchte.


 
 
 
 

 


 Antoinette erreichte den Sarg ihres Vaters. Er stand noch genau so im Lagergitter des Frachtraums, wie sie ihn der Polizeidrohne gezeigt hatte.


 Sie strich mit der behandschuhten Hand über die Oberfläche. Durch das gläserne Sichtfenster konnte sie sein Profil sehen. Die Familienähnlichkeit war augenfällig, obwohl Alter und Schwerkraft seine Züge zu einer übertrieben maskulinen Karikatur ihrer eigenen verformt hatten. Die Augen waren geschlossen, und soweit sie seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte, wirkte er fast gelangweilt. Ihr Vater hätte es durchaus fertig gebracht, die ganze Aufregung einfach zu verschlafen. Wie oft hatte er mit seinem Schnarchen das ganze Flugdeck erfüllt! Einmal hatte sie ihn allerdings dabei ertappt, wie er sich nur schlafend stellte und unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete, wie sie sich in der gerade aktuellen Krise bewährte. Er hatte ja gewusst, dass sie eines Tages ganz alleine würde zurechtkommen müssen.


 Antoinette kontrollierte, ob der Sarg noch fest am Gitter verzurrt war, aber die Befestigungen hatten sich während der jüngsten Manöver nicht gelockert.


 »Biest …«, sagte sie.


 »Kleine Miss?«


 »Ich bin unten im Frachtraum.«


 »Man ist sich dessen unangenehm bewusst, Kleine Miss.«


 »Ich möchte, dass du auf Unterschallgeschwindigkeit gehst. Rufe mich bitte, wenn es so weit ist.«


 Sie hatte Protest erwartet, aber der blieb aus. Das Schiff sackte ab. Ihr Gleichgewichtsorgan hatte Mühe, Bremsverzögerung und Sinkflug auseinander zu halten. Die Sturmvogel flog jetzt eigentlich nicht mehr. Dank ihrer Form erzeugte sie wenig aerodynamischen Auftrieb, folglich konnte sie ihre Höhe nur halten, wenn sie Schub nach unten gab. Bisher hatte das Vakuum im Rumpf ein wenig mitgeholfen, aber sie hatte nie vorgehabt, mit einem luftleeren Rumpf tiefer hinunter zu gehen.


 Antoinette wusste nur zu gut, dass sie im Grunde kein Recht mehr hatte, noch am Leben zu sein. Die demarchistische Schiffsführerin hätte sie abschießen müssen. Das Spinnenschiff hinter ihr hätte angreifen müssen, bevor sie in der Atmosphäre verschwinden konnte. Und auch der Sturzflug selbst hätte tödlich sein müssen. Es war kein sanftes, kontrolliertes Eintauchen gewesen, wie sie es immer geplant hatte, vielmehr hatte sie sich Hals über Kopf in den Wirbeltrichter gestürzt, den das Demarchisten-Schiff hinter sich her zog. Sobald sie wieder auf ebenem Kiel flog, hatte sie eine Schadensbeurteilung vorgenommen, und das Ergebnis war nicht ermutigend. Falls sie den Rostgürtel erreichte, was keineswegs sicher war – schließlich lauerten draußen immer noch die Spinnen –, hätte Xavier in den kommenden Monaten alle Hände voll zu tun.


 Dann käme er wenigstens nicht auf dumme Gedanken.


 »Unterschallgeschwindigkeit erreicht, Kleine Miss«, meldete Biest.


 »Gut.« Antoinette vergewisserte sich zum dritten Mal, dass sie selbst ebenso fest mit dem Gitter verbunden war wie der Sarg, und kontrollierte die Einstellungen ihres Raumanzugs. »Würdest du bitte die Frachtluke Eins öffnen?«


 »Augenblick noch, Kleine Miss.«


 Auf ihrer Seite des Gitters erschien ein greller Lichtstreifen. Sie kniff die Augen zusammen, hob die Hand und zog die flaschengrüne Lichtschutzblende über das Helmvisier.


 Der Lichtstreifen wurde breiter, dann wurde sie mit voller Wucht gegen eine Gitterstrebe geschleudert. Binnen weniger Sekunden fegte die einströmende Luft mit lautem Getöse bis in den hintersten Winkel des Frachtraums. Die Sensoren ihres Raumanzugs analysierten die Zusammensetzung und warnten Antoinette eindringlich davor, den Helm zu öffnen. Der Druck lag zwar inzwischen über einer Atmosphäre, aber das Gasgemisch war hochgiftig und so kalt, dass sie ihr die Lungen zerrissen hätte.


 Ein Gebräu aus tödlichen Giftgasen mit schockierend hohen Temperaturgradienten war wohl der Preis für die herrlichen Farben, die man aus dem All beobachten konnte.


 »Bring uns noch zwanzig Kilometer tiefer«, sagte sie.


 »Willst du das wirklich, Kleine Miss?«


 »Ja, verdammt!«


 Das Schiff sackte ab. Auf dem Anzugbarometer konnte sie beobachten, wie der Luftdruck Strich für Strich anstieg. Erst auf zwei Atmosphären, dann auf drei, vier, Tendenz steigend. Hoffentlich wurde der Rest der Sturmvogel, der jetzt unter negativem Druck stand, nicht wie eine nasse Papiertüte zusammengeknüllt.


 
Was immer jetzt noch passiert, dachte Antoinette, die Garantieansprüche an den Schiffsbauer habe ich mir wahrscheinlich schon versaut …


 Als ihr Selbstvertrauen wieder gestiegen oder vielmehr ihr Puls auf halbwegs normale Werte gefallen war, näherte sie sich mit dem Sarg vorsichtig der offenen Luke. Es war ein mühseliges Geschäft, denn sie musste sich und den Behälter alle paar Meter wieder neu am Gitter befestigen. Aber sie hatte es wahrhaftig nicht eilig.


 

 Wenn sie jetzt, nachdem ihre Augen sich umgestellt hatten, nach vorne schaute, war das Licht gedämpft und silbergrau wie bei bedecktem Himmel. Allmählich wurde es matter, wie Eisen etwa oder wie dunkle Bronze. Epsilon Eridani war an sich schon kein sehr heller Stern, und die Atmosphäreschichten über ihr schluckten obendrein viel von seinem Licht. Wenn sie noch tiefer ginge, würde es immer dunkler werden, bis man sich vorkäme wie auf dem Grund eines Meeres.


 Das hatte ihr Vater gewollt.


 »Gut, Biest, jetzt halte sie schön ruhig. Gleich ist es so weit.«


 »Nimm dich in Acht, Kleine Miss.«


 Die Sturmvogel hatte viele Frachtluken, aber die eine, die jetzt offen stand, befand sich in der Unterseite des Schiffes und schaute in Flugrichtung nach hinten. Antoinette war am Ziel. Die Spitzen ihrer Stiefel ragten zwei Zentimeter über den Rand. Ein Schwindel erregendes Gefühl, aber sie war immer noch fest am Gitter verankert. Der Blick nach oben wurde durch den dunklen, zum Heck hin sanft nach oben gewölbten Schiffsbauch behindert; doch nach den Seiten und nach unten hatte sie freie Sicht.


 »Du hattest Recht, Dad«, hauchte sie so leise, dass Biest sie hoffentlich nicht verstehen konnte. »Die Gegend ist wirklich unglaublich. Du hast eine gute Wahl getroffen, das muss man dir lassen.«


 »Kleine Miss?«


 »Nichts, Biest.«


 Sie löste den Sarg vom Gitter. Das Schiff schwankte ein paar Mal, ihr Magen schlug Purzelbäume, und der Sarg wurde gegen die Streben geworfen, aber alles in allem leistete Biest ausgezeichnete Arbeit. Das Schiff blieb auf gleicher Höhe. Seine Geschwindigkeit lag im Verhältnis zu den herrschenden Luftströmungen so weit unter Schallgeschwindigkeit, dass es eigentlich nur auf der Stelle schwebte, aber das war gut so. Antoinettes Hoffnung hatte sich erfüllt. Bis auf gelegentliche Böen war der Wind sehr viel schwächer geworden.


 Der Sarg stand jetzt fast frei, gleich konnte sie ihn über die Kante kippen. Ihr Vater sah aus, als hielte er ein Mittagsschläfchen. Die Leichenkosmetiker hatten ein Meisterwerk vollbracht, den Rest hatte das altersschwache Kühlsystem des Sarges erledigt. Unvorstellbar, dass der Mann schon einen Monat lang tot sein sollte.


 »Also, Dad«, sagte Antoinette, »ich denke, das war’s. Wir haben es geschafft. Viel gibt es jetzt nicht mehr zu sagen.«


 Das Schiff war so taktvoll, den Mund zu halten.


 »Ich weiß immer noch nicht, ob ich wirklich das Richtige tue«, fuhr Antoinette fort. »Ich meine, ich weiß natürlich, dass du einmal erwähnt hast, du wolltest es so, aber …« Hör auf, befahl sie sich. Fang nicht noch einmal damit an.


 »Kleine Miss?«


 »Ja?«


 »Man muss eindringlich davon abraten, noch sehr viel länger zu verweilen.«


 Antoinette musste an das Etikett der Bierflasche denken. Sie hatte es nicht zur Hand, aber im Geiste sah sie es in allen Einzelheiten vor sich. Die goldenen und silbernen Linien leuchteten nicht mehr so wie an jenem Tag, als sie das Schild so liebevoll von der Flasche abgelöst hatte, aber in ihrer Erinnerung hatten sie nichts von ihrem edlen Glanz verloren. Das Etikett war ein billiges Massenprodukt, aber unter ihren Händen und in ihrer Fantasie war es zu einem religiösen Symbol geworden. Sie war noch sehr jung gewesen, als sie es an sich nahm, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Ihr Vater hatte bei einem Auftrag so gut verdient, dass er sie in eine der Kneipen mitgenommen hatte, wo sich die Händler manchmal trafen. Sie hatte nicht viel Erfahrung, aber für sie war es ein gelungener Abend gewesen, die Männer hatten viel gelacht und sich Geschichten erzählt. Irgendwann gegen Ende hatte sich das Gespräch dann den verschiedenen Verfahren zugewandt, mit denen traditionsgemäß oder auf eigenen Wunsch die sterblichen Überreste von Raumfahrern entsorgt wurden. Ihr Vater hatte sich bis dahin eher zurückgehalten. Er hatte lächelnd verfolgt, wie die Unterhaltung zwischen Scherz und Ernst hin und her wechselte, und mit den anderen über die Witze und die Frotzeleien gelacht. Doch dann hatte er sehr zu Antoinettes Verwunderung erklärt, sein Wunsch sei es, nach seinem Tod in die Atmosphäre eines Gasriesen gebracht zu werden. Normalerweise hätte sie angenommen, er wolle damit nur die Vorschläge seiner Kollegen lächerlich machen, aber an seinem Tonfall hatte sie bemerkt, dass es ihm vollkommen ernst war. Das war kein spontaner Einfall, obwohl er bis dahin nie davon gesprochen hatte. Da hatte sie im Stillen ein Gelübde abgelegt. Sie hatte zum Andenken das Etikett von der Flasche abgelöst und sich geschworen, diesen Wunsch nicht zu vergessen, sollte ihr Vater jemals sterben und sie sich in der Lage sehen, ihn zu erfüllen.


 In all den Jahren danach war es ihr so selbstverständlich gewesen, ihr Versprechen zu halten, dass sie kaum noch daran gedacht hatte. Doch jetzt war er tot, und obwohl ihr das Gelübde inzwischen ein wenig albern und kindisch vorkam, konnte sie nicht mehr zurück. Den Ausschlag gab die tiefe Überzeugung, die sie an jenem Abend hinter seinen Worten gespürt hatte. Sie war erst zwölf oder dreizehn gewesen, vielleicht hatte sie sich alles nur eingebildet oder war auf seine todernste Miene hereingefallen, aber sie hatte das Gelübde nun einmal abgelegt, und auch wenn es ihr jetzt ganz und gar nicht ins Konzept passte, auch wenn sie damit ihr Leben riskierte, sie musste dazu stehen.


 Sie löste die letzten Befestigungen und schob den Sarg weiter, bis er zu einem Drittel über den Rand ragte. Nur noch ein kräftiger Schubs, und ihr Vater hätte das Begräbnis, das er sich gewünscht hatte.


 Es war Wahnsinn. In all den Jahren nach diesem bierseligen Gespräch in der Raumfahrerkneipe hatte er nie wieder davon gesprochen, in diesem Gasriesen beigesetzt werden zu wollen. Aber konnte man daraus schließen, es sei nicht sein Herzenswunsch gewesen? Er hatte schließlich nicht gewusst, wann er sterben würde. Er hatte vor dem Unfall keine Zeit mehr gefunden, seine Angelegenheiten zu ordnen; und er hatte auch keinen Anlass gesehen, ihr geduldig zu erklären, wie sie mit seinen sterblichen Überresten verfahren sollte.


 Wahnsinn, ja … aber ein Wahnsinn, der von Herzen kam.


 

 Sie stieß den Sarg über die Kante.


 Einen Moment lang schwebte er reglos hinter dem Schiff, als wollte er den langen Sturz ins Vergessen hinauszögern. Dann sank er langsam, vom Wind gebremst, in die Tiefe. Sie sah ihm nach. Er wurde rasch kleiner, erst war er noch so groß wie ihr Daumen; dann ein winziger Bindestrich an der Grenze zur Unsichtbarkeit; und schließlich ein Pünktchen auf dem Weg durch die wogenden pastellfarbenen Wolkenschichten, das nur hin und wieder schwach im Sternenlicht aufblitzte.


 Einmal sah sie es noch funkeln, dann war er fort.


 Antoinette lehnte sich mit dem Rücken an das Gitter. Die große Tat war vollbracht, sie hatte ihren Vater beigesetzt, und jetzt überfiel sie eine tiefe Müdigkeit, auf die sie nicht gefasst war. Die Luftmassen lasteten wie Blei auf ihren Schultern. Sie war eigentlich nicht traurig, und sie vergoss auch keine Tränen mehr. Sie hatte schon genug geweint, und später würde sie sicher wieder weinen. Jetzt fühlte sie sich nur zu Tode erschöpft.


 Antoinette schloss die Augen. Minuten vergingen.


 Dann befahl sie Biest, die Frachtluke zu schließen, und machte sich auf den langen Weg zurück zum Flugdeck.

 


 
 

 
Kapitel 3


 Nevil Clavain stand in einer Luftschleuse und beobachtete, wie sich im Rumpf der Nachtschatten eine kreisrunde Irisblende auftat. Heraus quoll eine Schar von gepanzerten Drohnen, die mit ihren Rückenschilden, den Körpersegmenten und den unzähligen, mit Waffen und Sensoren besetzten Spezialgliedern an weiße Läuse erinnerten. Sie schwebten rasch durch den Weltraum auf das feindliche Schiff zu und hefteten sich mit klebrigen Beinen an den klauenförmigen Rumpf, um auf der Suche nach den Zugangsschleusen und den bekannten Schwachstellen dieser Bauserie über die beschädigte Oberfläche zu huschen.


 Die Drohnen bewegten sich so planlos wie richtige Insekten. Sie hätten auch sehr viel schneller in das Schiff eindringen können, aber dabei wären womöglich alle Überlebenden, die sich in belüftete Bereiche gerettet hatten, ums Leben gekommen. So verlangte Clavain, dass sie die Luftschleusen benützten, auch wenn es ziemlich lange dauerte, bis ein Roboter nach dem anderen sie passiert hatte.


 Seine Sorge erwies sich als unbegründet. Als die erste Laus im Schiffsinnern angekommen war, zeigte sich, dass sie weder auf bewaffneten Widerstand, noch auf Überlebende stoßen würde. Alles war dunkel, kalt und still. Clavain glaubte den Tod förmlich zu riechen. Die Drohne schlich vorsichtig an den einzelnen Wachstationen vorbei, und bald kamen die ersten Toten in Sicht. Andere Roboter, die das übrige Schiff durchkämmten, schickten ähnliche Bilder.


 Clavain rief den Großteil der Läuse zurück und schickte auf dem gleichen Weg, den sie genommen hatten, einen kleinen Trupp Synthetiker in das Schiff. Durch die Augen einer Drohne verfolgte er, wie einer nach dem anderen die Schleuse verließ, unförmig, weiß und scharfkantig wie Plastikgespenster.


 Der Trupp nahm den gleichen Weg wie zuvor die Drohnen, und zwängte sich wie sie durch die engen Zwischenräume, aber die Menschen veranstalteten eine gründlichere Suche. Sie hielten ihre Gewehrläufe in jedes denkbare Versteck, öffneten sämtliche Stauräume und kontrollierten, ob nicht ein Überlebender hinter der Luke kauerte. Die Toten wurden behutsam angestoßen, aber man fand keinen einzigen Simulanten. Die Körper kühlten bereits ab, die Wärmesignaturen um die Gesichter zeigten an, dass der Tod erst vor kurzem eingetreten war. Verletzungen oder Spuren von Gewalteinwirkung waren nicht zu sehen.


 Er verfasste einen Gedanken und schickte ihn an Skade und Remontoire, die noch auf der Brücke waren. Ich gehe hinein. Bitte kein Wenn und Aber. Ich werde mich beeilen und keine unnötigen Risiken eingehen.


 [Nein, Clavain.]


 
Bedauere, Skade, aber du kannst nicht beides haben. Ich gehöre deinem illustren Club nicht an, und deshalb kann ich, verdammt noch mal, tun was ich will. Ob es dir passt oder nicht, aber so läuft das Geschäft.


 [Du bist für uns immer noch wertvolles Kapital.]


 
Ich werde vorsichtig sein. Mein Wort darauf.


 Skades Verärgerung beeinflusste seine eigene Gefühlslage. Auch Remontoire war von der Idee nicht begeistert.


 Die beiden waren Angehörige des Inneren Konzils, und deshalb wäre es für sie undenkbar gewesen, ein feindliches Schiff zu betreten, das eben erst geentert worden war. Es war schon abenteuerlich genug, dass sie überhaupt das Mutternest verließen. Viele der anderen Synthetiker einschließlich Skade wollten, dass Clavain dem Inneren Konzil beiträte, um seine Erfahrungen noch besser verwerten und um ihn vor Schaden bewahren zu können. Skade besaß in diesem Gremium genügend Autorität, um ihm erhebliche Schwierigkeiten zu machen, falls er sich weiterhin verweigerte. So konnte sie dafür sorgen, dass er nur noch mit rein symbolischen Aufgaben betraut oder gar zwangsweise aufs Altenteil geschickt wurde. Sie verfügte auch noch über andere Druckmittel, und Clavain nahm das nicht auf die leichte Schulter. Er hatte sogar schon in Erwägung gezogen, sich tatsächlich aufnehmen zu lassen. Auf diesem Wege bekäme er vielleicht Antwort auf einige seiner Fragen und könnte sogar einen gewissen mäßigenden Einfluss auf die Kriegstreiber ausüben.


 Doch solange er noch nicht in diesen sauren Apfel gebissen hatte, war er immer noch Soldat und konnte sich frei bewegen, und das gedachte er, verdammt noch mal, auch auszunützen.


 Er fuhr fort, seinen Anzug weltraumfertig zu machen. Etwa zwei- oder dreihundert Jahre lang hatte man ein Raumschiff sehr viel einfacher und schneller verlassen können. Man legte eine Maske an, hängte sich irgendein Kommunikationsgerät um und durchschritt durch eine Membran aus intelligentem Material eine Tür, die ansonsten zum Vakuum hin offen war. Beim Passieren der Öffnung wurde man von einer Schicht des Materials wie in einen hautengen, luftdichten Anzug gehüllt. Wenn man ins Schiff zurückkehrte, glitt einem der Anzug wie eine magische Schleimschicht vom Leib und wurde von der Membran wieder aufgenommen. Ein Weltraumspaziergang war auf diese Weise so unkompliziert wie das Aufsetzen einer Sonnenbrille. In Kriegszeiten waren solche Techniken natürlich ungeeignet – zu offen für Angriffe von außen – und seit infolge der Schmelzseuche für gefährdete Systeme nur noch die robustesten Nanoprozessoren Verwendung finden konnten, galt das noch mehr.


 Eigentlich hätte Clavain sich ärgern müssen, dass alles so viel umständlicher geworden war. Aber seltsamerweise empfand er das ganze Verfahren – das Umschnallen der martialischen Panzerung, die strengen Funktionskontrollen aller Subsysteme, das Anlegen von Waffen und Sensoren – in vieler Hinsicht als beruhigend. Vielleicht, weil man die ritualisierten Handgriffe auch als abergläubische Abwehrgesten gegen das Unglück verstehen konnte. Oder weil er sich dabei fast wieder in seine Jugend zurückversetzt fühlte.


 

 Er verließ die Luftschleuse, stieß sich ab und schwebte auf das feindliche Schiff zu. Der klauenförmige Rumpf hob sich deutlich vor einem dunklen Streifen des Gasriesen ab. Das Schiff hatte sicherlich Schaden gelitten, aber er sah keine Gasfontänen, die auf ein Leck im Rumpf hätten schließen lassen. Es bestand sogar die Möglichkeit, dass jemand von den Insassen überlebt hatte. Die Infrarot-Scans hatten keine schlüssigen Ergebnisse erbracht, aber die Laserinstrumente hatten festgestellt, dass das ganze Schiff kaum merklich hin und her schwang. Dafür gab es die verschiedensten Erklärungen, die naheliegendste war jedoch, dass sich noch mindestens eine Person durch das Innere bewegte und sich dabei hin und wieder vom Rumpf abstieß. Aber bisher hatten weder die Drohnen noch der Suchtrupp jemanden entdeckt.


 Etwas fiel ihm ins Auge: ein hellgrün flackernder Lichtfaden in der schwarzen Sichel des Gasriesen. Seit das Demarchisten-Schiff aufgetaucht war, hatte er kaum noch einen Gedanken an den Frachter verschwendet, aber das Schiff von Antoinette Bax hatte die Atmosphäre bisher nicht wieder verlassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war sie tot, hatte sich auf eine der tausend Arten verabschiedet, auf die man in einer Atmosphäre ums Leben kommen konnte. Er hatte keine Ahnung, was sie hier gewollt hatte, sicher nichts, was seine Billigung gefunden hätte. Aber sie war allein gewesen – oder nicht? – und niemand sollte allein im Weltall sterben müssen. Clavain dachte daran, wie sie die Warnung der Schiffsführerin missachtet hatte, und erkannte erst jetzt, dass er sie dafür bewunderte. Sie mochte sein, wie sie wollte, damit hatte sie jedenfalls viel Mut bewiesen.


 Mit einem dumpfen Schlag landete er auf dem feindlichen Schiff und beugte die Knie, um den Aufprall abzufangen. Seine Sohlen hefteten sich an den Rumpf. Er richtete sich auf, hielt eine Hand vor das Helmvisier, um das Sonnenlicht abzuschirmen, und drehte sich um. Er hatte so selten Gelegenheit, die Nachtschatten von außen zu betrachten. Das Schiff war so dunkel, dass er es zunächst kaum erkennen konnte. Doch dann umgaben es seine Implantate mit einem blinkenden grünen Rahmen und vermerkten mit roten Ziffern und Gradationskurven Maßstab und Entfernung. Die Nachtschatten war ein Lichtschiff für interstellare Entfernungen. Ihr schlanker Rumpf verjüngte sich nach vorne zu einem nadelspitzen Bug, die optimale Form für Reisen knapp unter Lichtgeschwindigkeit. An der breitesten Stelle, kurz bevor sich der Rumpf nach hinten zu einem stumpfen Schwanz verjüngte, waren zu beiden Seiten an langen, schmalen Streben die Triebwerke angebracht. Die anderen Menschheitsgruppierungen nannten diese Art von Raumschiffantrieb Synthetiker-Triebwerke, einfach deshalb, weil die Synthetiker das Monopol auf Bau und Vertrieb besaßen. Jahrhundertelang hatten die Synthetiker den Demarchisten, den Ultras und anderen raumfahrenden Gruppen gestattet, die Technologie zu verwenden, ohne jemals auch nur andeutungsweise zu erklären, auf Grund welcher geheimnisvollen physikalischen Gesetze die gegen alle Eingriffe von außen geschützten Triebwerke überhaupt funktionieren konnten.


 Doch vor hundert Jahren war alles anderes geworden. Damals hatten die Synthetiker praktisch über Nacht den Bau der Triebwerke eingestellt, ohne diesen Entschluss zu begründen und ohne in Aussicht zu stellen, dass sie die Produktion irgendwann wieder aufnehmen würden.


 Die noch vorhandenen Synthetiker-Triebwerke hatten daraufhin ungeheuer an Wert gewonnen. Um die Besitzrechte tobten regelrechte Piratenschlachten. Der Baustopp war sicher einer der Auslöser für den derzeitigen Krieg gewesen.


 Clavain wusste, dass es Gerüchte gab, wonach die Synthetiker für den eigenen Bedarf auch weiterhin Triebwerke bauten. Und er wusste auch mit hinreichender Sicherheit, dass diese Gerüchte falsch waren. Der Erlass zur Einstellung der Produktion war mit sofortiger Wirkung in Kraft getreten und ließ keine Ausnahmen zu. Außerdem hatte sogar seine eigene Partei alle Flüge mit entsprechend ausgerüsteten Schiffen stark eingeschränkt. Den Grund für den Erlass kannte er freilich nicht. Der Beschluss war vermutlich im Inneren Konzil gefasst worden, doch warum man ihn für nötig erachtet hatte, war ihm unbekannt.


 

 Und jetzt hatte das Innere Konzil die Nachtschatten in Auftrag gegeben. Man hatte Clavain den Prototyp für diesen Erprobungsflug anvertraut, ihm aber kaum etwas von seinen Geheimnissen verraten. Remontoire und Skade waren ganz offensichtlich besser informiert als er, und er wäre jede Wette eingegangen, dass Skade noch mehr wusste als Remontoire. Skade war auf dieser Reise die meiste Zeit unauffindbar gewesen und hatte sich vermutlich mit irgendwelchen streng geheimen neuen Waffensystemen beschäftigt. Clavain hatte mehrfach versucht, ihr hinter die Schliche zu kommen, aber bisher ohne Erfolg.


 Und er hatte noch immer keine Ahnung, wieso das Innere Konzil die Entwicklung eines neuen interstellaren Raumschiffs genehmigt hatte. Was wollte man damit, ausgerechnet jetzt, gegen Ende des Krieges, wenn sich der Feind bereits auf dem Rückzug befand? Wenn er dem Konzil beiträte, erhielte er vielleicht nicht auf alle seine Fragen eine Antwort – das Allerheiligste bliebe ihm immer noch verschlossen –, aber er wäre dem Kern der Sache doch schon wesentlich näher.


 Ein verführerischer Gedanke.


 Konnten Skade und die anderen ihn so leicht manipulieren? Clavain wandte sich empört ab. Das Overlay verschwand. Vorsichtig näherte er sich der Schleuse.


 Bald befand er sich in den Tiefen des Demarchisten-Schiffs und glitt durch Schächte und Röhren, die normalerweise nicht belüftet waren. Er forderte die Konstruktionspläne des Schiffes an und glaubte zu spüren, wie das Wissen mit leisem Kribbeln in seinen Kopf übertragen wurde. Sofort war ihm alles unheimlich vertraut, ein anhaltendes Déjà-vu-Erlebnis. Er erreichte eine Luftschleuse, die fast zu eng war für seinen plumpen gepanzerten Raumanzug, und schloss die Luke hinter sich. Die Schleuse füllte sich mit lautem Zischen, dann öffnete sich die innere Tür, und er betrat den belüfteten Teil des Schiffes. Die Finsternis drohte ihn zu überwältigen, doch dann schaltete sein Helm auf hohe Lichtempfindlichkeit um und legte Infrarot- und Sonar-Overlays über sein normales Blickfeld.


 

 [Clavain.]


 Eine Frau aus dem Suchtrupp erwartete ihn. Clavain drehte sich, bis er in die gleiche Richtung schaute, und verankerte sich an der Innenwand.


 
Was habt ihr gefunden?


 [Nicht viel. Sie sind alle tot.]


 
Ohne Ausnahme?


 Die Gedanken der Frau drangen so knapp und präzise wie Gewehrkugeln in seinen Kopf ein. [Noch nicht lange. Keine Verletzungen. Offenbar Freitod.]


 
Und kein einzelner Überlebender irgendwo? Wir glaubten, wenigstens einen ausgemacht zu haben.


 [Keine Überlebenden, Clavain.] Sie bot ihm eine Verbindung zu ihren Erinnerungen an, und er akzeptierte.


 Er hatte sich für den Anblick gewappnet, und es kam genauso schlimm, wie er befürchtet hatte. Er betrat den Schauplatz eines grausigen Massenselbstmords. Nichts wies auf einen Kampf hin, niemand hatte die Besatzung unter Druck gesetzt, die Leute schienen nicht einmal gezögert zu haben. Jeder war auf seinem Posten gestorben, als wäre jemand durch das ganze Schiff gegangen und hätte die Todespillen verteilt. Oder, die Vorstellung war noch schlimmer, als hätten sich alle irgendwo im Zentrum versammelt und die Tabletten entgegengenommen, und dann wäre jeder an seinen Platz zurückgekehrt. Vielleicht hatten sie ihren Dienst sogar so lange weiter versehen, bis die Schiffsführerin den Todesbefehl gab.


 Bei Schwerelosigkeit hing der Kopf eines Toten nicht kraftlos herab. Nicht einmal der Mund stand offen. Die Haltung wirkte mehr oder weniger lebensecht, ob die Leiche nun von Netzen gehalten wurde oder frei von Wand zu Wand schwebte. Es war eine der ersten und erschreckendsten Lektionen jedes Weltraumkrieges, dass es im All oft gar nicht so einfach war, die Toten von den Lebenden zu unterscheiden.


 Alle Besatzungsmitglieder waren so abgemagert, als hätten sie schon seit Monaten von Notrationen gelebt. Einige hatten Ekzeme oder blutunterlaufene Narben von alten, schlecht verheilten Verletzungen. Vielleicht waren einige schon früher gestorben, und man hatte sie ins All gestoßen, um die Masse zu verringern und Treibstoff zu sparen. Unter Dienstmützen und Kopfhörern wuchsen nur dünne graue Stoppeln. Alle waren uniformiert, aber die Abzeichen verrieten nicht den militärischen Rang, sondern lediglich den Grad der Spezialisierung. Im kalten Schein der Notbeleuchtung wirkten die Gesichter einheitlich grau-grün.


 Mit seinen eigenen Augen sah Clavain nun eine Leiche in sein Blickfeld schweben. Der Mann schien durch die Luft zu kraulen. Sein Mund war kaum geöffnet, die Augen hielt er starr auf einen Punkt mehrere Meter vor sich gerichtet. Dann stieß er gegen eine Wand, und Clavain spürte, wie sich die Schwingungen bis zu ihm fortpflanzten.


 Er schickte eine Bitte in den Kopf der Frau: Könntest du die Leiche irgendwo festmachen?


 Sie gehorchte. Clavain befahl allen Mitgliedern des Suchtrupps, sich zu verankern und ganz still zu verhalten. Da keine weiteren Leichen umherschwebten, hätte es nun kein Objekt mehr geben dürfen, dessen Bewegung sich auf das Schiff übertrug. Clavain wartete auf neue Informationen von der Nachtschatten , die das Feindschiff noch immer mit ihren Laserinstrumenten abtastete.


 Zunächst traute er seinen Augen nicht.


 Es war unglaublich, aber irgendetwas geisterte noch immer durch das feindliche Schiff.


 
 
 
 

 


 »Kleine Miss?«


 Antoinette kannte diesen Tonfall nur zu gut, das klang nicht nach einer Freudensbotschaft. In ihre Beschleunigungsliege gepresst, würgte sie eine Antwort heraus, die für jeden anderen unverständlich gewesen wäre.


 »Es gibt Probleme, wie?«


 »Bedauerlicherweise ja, Kleine Miss. Man kann nicht sicher sein, aber es scheint eine Störung im Fusionstriebwerk vorzuliegen.«


 Biest legte eine Schemazeichnung auf das Brückenfenster. Dahinter brodelten die Wolkenschichten, durch die sich die Sturmvogel wieder ins All empor kämpfte. Einzelne Teile des Fusionsmotors pulsierten in bedrohlich grellem Rot.


 »Heilige Scheiße, der Tokamak, wie?«


 »Sieht ganz danach aus, Kleine Miss.«


 »Verdammt. Es wäre doch richtig gewesen, ihn bei der letzten Generalüberholung auszutauschen.«


 »Nicht fluchen, Kleine Miss. Man darf doch höflich daran erinnern, dass Vergangenes nicht mehr zu ändern ist.«


 Antoinette wechselte durch verschiedene Diagnoseverbindungen, aber die Nachrichten wurden nicht besser. »Das ist Xaviers Schuld«, sagte sie.


 »Xavier, Kleine Miss? Inwiefern sollte Mr. Liu dafür verantwortlich sein?«


 »Xave hat geschworen, der Tok würde noch mindestens drei Flüge durchhalten, bevor er den Geist aufgibt.«


 »Mag sein, Kleine Miss. Aber bevor du Mr. Liu zu viele Vorwürfe machst, solltest du dich vielleicht daran erinnern, dass uns die Polizei gezwungen hat, das Haupttriebwerk herunterzufahren, als wir den Rostgürtel verließen. Die Notabschaltung ist dem Tokamak ganz und gar nicht bekommen. Und die Vibrationen beim Eintauchen in die Atmosphäre haben alles noch schlimmer gemacht.«


 Antoinette zog die Stirn in Falten. Manchmal fragte sie sich, auf wessen Seite Biest tatsächlich stand. »Na schön«, sagte sie. »Xave ist aus dem Schneider. Aber das nützt mir nicht viel, wie?«


 »Ein Triebswerkversagen ist wahrscheinlich, Kleine Miss, aber es ist nicht garantiert.«


 Antoinette kontrollierte die Anzeigen. »Wir brauchen noch zehn Kilometer pro Sekunde mehr, um wenigstens in eine Umlaufbahn zu gehen. Schaffst du das, Biest?«


 »Man tut sein Bestes, Kleine Miss.«


 Sie nickte und fand sich damit ab, dass sie von ihrem Schiff nicht mehr verlangen konnte. Über ihr wurden die Wolken dünner, der Himmel verdunkelte sich zu einem tiefen Mitternachtsblau. Das All schien zum Greifen nahe.


 Doch sie hatte noch einen weiten Weg vor sich.


 
 
 
 

 


 Clavain wartete, bis die letzte Deckplatte vor dem Versteck des Überlebenden entfernt war. Dann leuchtete einer seiner Soldaten mit seiner Taschenlampe in die dunkle Nische. Eine Gestalt hockte, in eine fleckige graue Thermodecke gehüllt, zusammengekauert in einer Ecke. Clavain war erleichtert; nachdem auch dieses kleine Rätsel gelöst war, konnte man das feindliche Schiff ohne Bedenken zerstören und mit der Nachtschatten ins Mutternest zurückkehren.


 Der Überlebende war leichter zu finden gewesen, als Clavain erwartet hatte. Nur dreißig Minuten hatten sie gebraucht, um mit Audioscannern und Biosensoren seinen Standort einzugrenzen. Danach brauchte man nur noch Wandverkleidung und Instrumente abzumontieren, um die kleine Nische zu finden. Sie war nicht größer als zwei mit dem Rücken aneinander gestellte Schränke und befand sich in einem Teil des Schiffes, den die menschliche Besatzung sicher nicht allzu oft aufgesucht hatte, weil er von den Fusionstriebwerken verstrahlt war.


 Clavain erkannte rasch, dass das Versteck ein Provisorium war, eine behelfsmäßige Arrestzelle auf einem Schiff, das auf solche Fälle nicht eingerichtet war. Man hatte den Gefangenen wohl in das Loch gesteckt, die Verkleidung und die Instrumente wieder angebracht und nur eine kleine Lücke gelassen, durch die er atmen konnte und Wasser und Nahrung bekam. Das Gefängnis war verschmutzt. Clavain befahl seinem Anzug, eine Luftprobe zu entnehmen und prüfte sie auch mit seiner eigenen Nase: sie stank nach menschlichen Ausscheidungen. Ob der Gefangene die ganze Zeit über vernachlässigt worden war oder erst, seit die Nachtschatten die Aufmerksamkeit der Besatzung voll in Anspruch genommen hatte, war nicht erkennbar.


 In mancher Beziehung hatte man gut für ihn gesorgt. Die Wände des Loches waren gepolstert und mit zwei Haltereifen versehen, damit er sich während der Kampfmanöver anschnallen konnte, um nicht verletzt zu werden. Ein Mikrofon stellte die Verbindung zur Außenwelt her, funktionierte aber, soweit Clavain sehen konnte, nur in eine Richtung, so dass die Aufpasser zu ihm sprechen konnten. Auch Decken waren vorhanden, und Reste einer Mahlzeit. Clavain hatte schon schlimmere Gefängnisse gesehen. In einigen hatte er sogar selbst gesessen.


 Er schickte einen Gedanken an den Soldaten mit der Taschenlampe. Zieh ihm bitte die Decke weg. Ich möchte sehen, wen wir gefunden haben.


 Der Soldat griff in das Loch. Wer mochte der Gefangene wohl sein? Clavain ging rasch die verschiedenen Möglichkeiten durch. Ihm war nicht bekannt, dass in letzter Zeit ein Synthetiker in Gefangenschaft geraten wäre, und selbst wenn, dann hätte der Feind gewiss nicht mit solchem Aufwand versucht, ihn am Leben zu erhalten. Am ehesten wohl ein Demarchist aus den eigenen Reihen: ein Verräter vielleicht oder ein Deserteur.


 Der Soldat riss die Decke weg.


 Der Gefangene hatte sich zusammengerollt wie ein Fötus. Als ihn das Licht traf, quiekte er auf und kniff die schmerzenden Augen zu.


 Clavain riss die Augen weit auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Nach seiner Größe und den Körperproportionen hätte man das Wesen auf den ersten Blick für einen halbwüchsigen Menschen halten können. Einen nackten Menschen obendrein  – rosiges, menschlich aussehendes Fleisch ohne jede Kleidung. Am Oberarm war die Haut großflächig verbrannt und übersät mit wulstigen Narben, die teils leichenhaft weiß, teils hellrot leuchteten.


 Clavain hatte ein Hyperschwein vor sich: eine genetische Chimäre aus Schwein und Mensch.


 »Hallo«, sagte er laut. Der Helmlautsprecher verstärkte seine Stimme.


 Das Schwein schnellte so plötzlich in die Höhe wie eine gespannte Feder. Niemand war darauf gefasst. Es hielt einen länglichen Metallgegenstand in der Faust und stieß mit aller Kraft zu. Als das blitzende Ding Clavains Brust traf, gab es einen Ton wie eine Stimmgabel. Die Spitze schrammte über den Panzer, wo sie nur einen dünnen, glänzenden Kratzer hinterließ, fand aber dann die Stelle unweit der Schulter, wo zwei Platten übereinander lagen und glitt in die Fuge. In Clavains Helm begann schrill eine Sirene zu heulen. Die Klinge war eingedrungen. Clavain fuhr zurück, bevor sie auch die innere Anzugschicht durchstoßen und seine Haut berühren konnte, und prallte mit lautem Krach gegen die Wand in seinem Rücken. Das Schwein ließ die Waffe fallen. Sie trudelte davon wie ein schlingerndes Schiff. Jetzt sah Clavain, dass es sich um ein Piezomesser handelte, er hatte ein ganz ähnliches im Werkzeuggürtel seines Raumanzugs. Das Schwein musste es einem der Demarchisten gestohlen haben.


 »Wir fangen noch einmal von vorne an«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war.


 Die anderen Synthetiker hatten das Schwein überwältigt. Clavain untersuchte seinen Anzug und rief den Schadensbericht ab. Ein kleines Leck nahe der Schulter. Zwar bestand keine Erstickungsgefahr, aber er konnte nicht ausschließen, dass es auf dem feindlichen Schiff Giftstoffe geben könnte, die bislang unentdeckt geblieben waren. Fast mechanisch löste er ein Dichtungsspray von seinem Gürtel, wählte eine Düse in passender Größe und besprühte die Schadstelle mit schnell härtendem Epoxid. Die graue Paste erstarrte zu einer schneckenförmigen Zyste.


 Irgendwann vor der Ära der Demarchisten, im einundzwanzigsten oder zweiundzwanzigsten Jahrhundert, nicht lange vor Clavains Geburt, hatte man ein ganzes Spektrum von menschlichen Genen in das Genom des Hausschweins integriert, um die Transplantation von Organen zwischen den beiden Spezies so weit wie möglich zu erleichtern. Man wollte Schweine züchten, deren Körperteile sich später für Menschen verwenden ließen. Inzwischen gab es schon seit Jahrhunderten bessere Methoden, um geschädigtes Gewebe zu reparieren oder zu ersetzen, doch die Experimente mit den Schweinen waren nicht ohne Folgen geblieben. Der genetische Eingriff war zu weit gegangen, man hatte nicht nur artenübergreifende Kompatibilität erreicht, sondern etwas ganz und gar Unerwartetes geschaffen: Intelligenz.


 Niemand, nicht einmal die Schweine selbst, konnte genau sagen, wie das zugegangen war. Vielleicht hatte man nicht gerade gezielt versucht, Schweine zu erzeugen, deren kognitives Niveau dem der Menschen vergleichbar war, aber dass die Schweine sprechen gelernt hatten, war sicher kein Zufall. Nicht alle verfügten über diese Gabe – es gab verschiedene Gruppen mit sehr unterschiedlichen mentalen und sprachlichen Fähigkeiten  –, aber bei denen, die sprechen konnten, hatte jemand manipuliert, der genau wusste, was er wollte. Nicht genug damit, dass man dem Gehirn die entsprechenden Grammatikstrukturen einprogrammiert hatte. Man hatte auch Kehlkopf, Lunge und Kiefer dahingehend verändert, dass sie menschliche Sprachlaute erzeugen konnten.


 Clavain trat langsam näher und sprach den Gefangenen an. »Kannst du mich verstehen?«, fragte er zuerst auf Norte und dann auf Canasisch, der Hauptsprache der Demarchisten. »Mein Name ist Nevil Clavain. Du befindest dich in der Obhut der Synthetiker.«


 Das Schwein konnte mit seinen umgeformten Kiefern und seiner Kehlkopfanatomie menschliche Laute hervorbringen, die einwandfrei verständlich waren. »Ist mir doch egal, wer mich gerade in seiner Obhut hat. Wenn’s nach mir geht, verpisst du dich jetzt und verreckst irgendwo.«


 »Steht beides heute nicht auf meiner Tagesordnung.«


 Das Schwein öffnete misstrauisch ein rosarotes Auge. »Verdammt, wer bist du überhaupt? Und wo sind die anderen?«


 »Die Schiffsführerin und ihre Besatzung? Die sind leider nicht mehr am Leben.«


 Das Schwein nahm die Nachricht ohne ein Zeichen der Dankbarkeit auf. »Habt ihr sie umgebracht?«


 »Nein. Sie waren schon tot, als wir an Bord kamen.«


 »Und wer seid ihr?«


 »Wie ich schon sagte, Synthetiker.«


 

 »Spinnen …« Das Schwein verzog seinen nahezu menschlichen Mund zu einer Grimasse des Abscheus. »Weißt du, was ich mit Spinnen mache? Ich pisse sie von den Toilettensitzen.«


 »Sehr freundlich.«


 Clavain sah ein, dass er so nicht weiterkam. So bat er stumm einen der umstehenden Soldaten, den Gefangenen unter Beruhigungsmittel zu setzen und auf die Nachtschatten zu verfrachten. Er hatte keine Ahnung, wer das Schwein war, was es hier zu suchen hatte und wie es noch gegen Ende des Krieges in die Spirale der Gewalt hineingeraten war, aber mit einem Trawl würde man sicher einiges mehr erfahren. Und eine Dosis spezieller Nanomaschinen würde seine Verschlossenheit auf wunderbare Weise kurieren.


 Clavain blieb auf dem feindlichen Schiff, bis der Suchtrupp seine Arbeit abgeschlossen hatte und feststand, dass der Feind keine taktischen Informationen zurückgelassen hatte, die von Wert waren. Tatsächlich fanden sie überhaupt nichts; die Datenspeicher waren wie leer gefegt. Bei einer parallel durchgeführten Suchaktion wurden weder Technologien entdeckt, die den Synthetikern nicht längst bekannt gewesen wären, noch Waffensysteme, die man hätte gebrauchen können. In solchen Fällen pflegte man das durchsuchte Schiff zu zerstören, damit es nicht in die Hand des Feindes zurückfallen konnte.


 Clavain überlegte noch, wie er dabei vorgehen wollte – Rakete oder Sprengladung? –, als er spürte, wie Remontoire in sein Bewusstsein eindrang.


 [Clavain?]


 
Was gibt es?


 [Wir haben eben einen Notruf von dem Frachter aufgefangen.]


 
Antoinette Bax? Ich dachte, sie wäre tot.


 [Noch nicht, aber vielleicht bald. Sie hat Probleme mit ihrem Triebwerk – offenbar Tokamak-Versagen. Sie kommt nicht auf Fluchtgeschwindigkeit und hat es auch nicht geschafft, in eine Umlaufbahn zu gehen.]


 Clavain nickte, obwohl Remontoire das nicht sehen konnte, und vergegenwärtigte sich die ballistische Kurve, der die Sturmvogel folgen musste. Wahrscheinlich hatte Antoinette Bax den Scheitel der Parabel noch nicht erreicht, aber früher oder später würde sie wieder in die Wolken zurückstürzen. Er konnte sich auch vorstellen, wie verzweifelt sie sein musste, wenn sie einen allgemeinen Notruf absetzte, obwohl das einzige Schiff weit und breit, das ihn empfangen konnte, den Synthetikern gehörte. Nach Clavains Erfahrungen hätten die meisten Piloten lieber den Tod gewählt, als sich von den Spinnen gefangen nehmen zu lassen.


 [Clavain … du siehst doch ein, dass wir unmöglich antworten können.]


 
Das ist mir klar.


 [Wir würden einen Präzedenzfall schaffen. Man könnte uns vorwerfen, wir unterstützten illegale Aktivitäten. Zumindest müssten wir sie rekrutieren, wir hätten gar keine andere Wahl.]


 Wieder nickte Clavain. Wie oft hatte er erlebt, dass Gefangene auf dem Weg zu den Rekrutierungsstationen, wo man ihnen die Köpfe mit neuralen Nanomaschinen voll pumpte, geschrien und um sich geschlagen hatten. Dabei gab es gar keinen Grund zur Panik; niemand wusste das besser als er, denn er hatte sich selbst einmal mit dieser Heftigkeit gewehrt. Aber er konnte verstehen, wie sie empfanden.


 Und er war nicht sicher, ob er Antoinette Bax solchen Ängsten aussetzen wollte.


 
 
 
 

 


 Wenig später sah Clavain einen blauen Funken aufleuchten. Das feindliche Schiff war auf die Atmosphäre des Gasriesen getroffen. Er hatte es nicht so geplant, aber es war auf der dunklen Seite aufgeschlagen und erhellte auf seinem Sturz nach unten die übereinander liegenden Wolkenschichten mit violetten Blitzen. Ein imposantes Schauspiel, sogar von einer ganz eigenen Schönheit. Clavain hätte es am liebsten Galiana gezeigt, es war genau die Art von visuellem Spektakel, von der sie entzückt gewesen wäre. Auch die Art und Weise, wie er das Schiff zerstört hatte, wäre in ihrem Sinne gewesen: er hatte weder eine Rakete, noch eine Sprengladung vergeudet, sondern stattdessen drei Schleppraketen von der Nachtschatten ausgeschickt. Die winzigen Drohnen hatten sich wie Schildfische an den feindlichen Rumpf geklebt, waren mit dem Schiff auf den Gasriesen zugerast und hatten sich wenige Minuten vor dem Eintritt von ihm gelöst. Der Eintrittswinkel war sehr steil gewesen, deshalb war das feindliche Schiff so eindrucksvoll in Flammen aufgegangen.


 Jetzt schossen die Schlepper mit Höchstgeschwindigkeit zur Nachtschatten zurück, die bereits kehrtgemacht und Kurs auf das Mutternest genommen hatte. Nach ihrem Eintreffen konnte man die Operation als abgeschlossen betrachten. Man brauchte sich nur noch um den Gefangenen zu kümmern, aber über das Schicksal des Schweins musste nicht sofort entschieden werden. Was Antoinette Bax anging … nun, aus welchen Motiven sie auch gehandelt haben mochte, Clavain bewunderte ihren Mut. Ihm imponierte nicht nur, dass sie so tief in ein Kriegsgebiet vorgedrungen war, sondern auch, dass sie die Warnung der Schiffsführerin so dreist missachtet und sich später, als sie in Schwierigkeiten geriet, sogar dazu aufgerafft hatte, die Synthetiker um Hilfe zu bitten. Sie musste gewusst haben, wie aussichtslos diese Bitte war. Mit ihrem unbefugten Eindringen in das Kriegsgebiet hatte sie jedes Recht auf Beistand verwirkt, und ein Militärschiff würde wohl kaum seine Zeit oder seinen Treibstoff vergeuden, um ihr aus der Patsche zu helfen. Sie musste auch gewusst haben, dass die Synthetiker, sollten sie ihr tatsächlich das Leben retten, sie anschließend zwangsrekrutieren würden, und das wäre, wenn man der demarchistischen Propaganda glauben wollte, ein Schicksal schlimmer als der Tod.


 Nein. Sie konnte nicht wirklich mit Hilfe gerechnet haben. Aber sie war immerhin so tapfer gewesen, darum zu bitten.


 Clavain seufzte. Er war nahe daran, sich selbst zu hassen. Mit einem Neuralbefehl wies er die Nachtschatten an, den bedrängten Frachter mit dem Laser anzupeilen. Als die Verbindung stand, sagte er laut: »Antoinette Bax … hier spricht Nevil Clavain. Ich befinde mich an Bord des Synthetiker-Schiffes. Können Sie mich hören?«


 Die zeitliche Verzögerung war bereits sehr ausgeprägt, und das Antwortsignal hatte eine starke Streuung. Ihre Stimme klang, als käme sie von irgendwo hinter einem fernen Quasar. »Warum melden Sie sich überhaupt noch, Sie Dreckskerl? Sie haben mich doch längst meinem Schicksal überlassen.«


 »Aus reiner Neugier.« Er hielt den Atem an. Vielleicht antwortete sie gar nicht mehr.


 »Neugier worauf?«


 »Was Sie bewogen hat, uns um Hilfe zu bitten. Haben Sie denn keine Angst davor, was wir mit Ihnen anstellen würden?«


 »Warum sollte ich?«


 Das klang recht unbekümmert, aber Clavain ließ sich nicht täuschen. »Wir pflegen Gefangene im Allgemeinen zu assimilieren, Bax. Wir würden Sie an Bord bringen und unsere Maschinen in Ihr Gehirn einschleusen. Erschreckt Sie das nicht?«


 »O doch, aber glauben Sie mir, die Aussicht, gleich auf diesem Scheißplaneten aufzuschlagen, erschreckt mich im Moment viel mehr.«


 Clavain lächelte. »Eine sehr pragmatische Einstellung, Bax. Ich finde sie bewundernswert.«


 »Schön. Und jetzt hauen Sie bitte ab und lassen mich in Frieden sterben.«


 »Antoinette, hören Sie mir genau zu, es ist ziemlich dringend. Ich möchte, dass Sie etwas für mich tun.«


 Sie hatte wohl bemerkt, wie sich sein Tonfall verändert hatte, aber sie war immer noch misstrauisch. »Was?«


 »Ihr Schiff soll mir seinen Bauplan überspielen. Ich brauche eine komplette Skizze des Rumpfprofils und seiner Statik. Verstärkungen und so weiter. Wenn sie Ihren Rumpf dazu überreden können, sich so einzufärben, dass die Stellen mit maximaler Spannung sichtbar werden, umso besser. Ich möchte wissen, wo ich gefahrlos eine Last anbringen kann, ohne dass die Hülle darunter nachgibt.«


 »Sie können mich nicht retten. Sie sind zu weit weg. Selbst wenn Sie jetzt umkehren würden, Sie kämen zu spät.«


 

 »Vertrauen Sie mir, es gibt einen Weg. Aber wenn Sie mir die Daten nicht schicken, muss ich mich auf meinen Instinkt verlassen, und das wäre vielleicht nicht die beste Idee.«


 Sie antwortete nicht sofort. Er zupfte nervös an seinem Bart und wagte erst wieder zu atmen, als die Nachtschatten meldete, die Daten seien eingetroffen. Nachdem er die Nachricht auf neuropathische Viren untersucht hatte, ließ er sie in seinen Schädel. Alles, was er über den Frachter wissen musste, erblühte in seinem Kopf und wurde ins Kurzzeitgedächtnis gepfropft.


 »Vielen Dank, Antoinette. Das genügt.«


 Clavain schickte einen Befehl an eine der zurückkehrenden Schlepperraketen. Sie beschleunigte blitzartig, löste sich von den anderen und wendete so eng, dass jeder organische Fahrgast unter dem Druck zerquetscht worden wäre. Clavain ermächtigte sie, alle eingebauten Sicherheitsgrenzen zu ignorieren und darauf zu verzichten, ausreichend Treibstoff für eine Rückkehr zur Nachtschatten zurückzubehalten.


 »Was haben Sie vor?«, fragte Bax.


 »Ich schicke Ihnen eine Drohne. Sie wird sich an Ihren Rumpf heften und Sie aus dem Schwerkraftfeld des Gasriesen ziehen. Draußen im All gibt Ihnen der Schlepper noch einen kleinen Schubs in Richtung Yellowstone, aber danach sind Sie leider auf sich gestellt. Ich hoffe, Sie kriegen Ihren Tokamak wieder hin, sonst haben sie einen sehr langen Rücksturz nach Hause vor sich.«


 Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie begriffen hatte. »Sie nehmen mich nicht gefangen?«


 »Heute nicht, Antoinette. Aber sollten Sie meinen Weg noch einmal kreuzen, dann werde ich Sie töten. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


 Er hatte das nicht gern gesagt, aber vielleicht ließ sie sich mit einer Drohung zur Vernunft bringen. Bevor sie antworten konnte, unterbrach er die Verbindung.
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